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Im Büro des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans

Auf seiner turnusmäßigen Sit­
zung behandelte das Büro des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans die Arbeit des Dshes- 
kasganer Gebietsparteikomitees 
zur politischen Sicherung der 
Venfassungsrechle der Bürger.

Es wurde festgestellt, daß die­
se Arbeit den Beschlüssen der 
XIX. Unionsparielkonferenz über 
die Schaffung eines Rechtsstaates 
noch nicht entspricht. Die Partel­
komitees des Gebiets haben es 
nicht geschafft, die Bemühungen 
der Parteiorganisationen. Staats-, 
Gewerkschafts-. Wirtschafts- und 
Rechtsschutzorgane auf die Be­
seitigung der hier aufgekomme­
nen schwerwiegenden Mängel zu 
konzentrieren, und schaffen ad­
ministrative Weisungsmethoden 
in der Leitung nur langsam ab. 
Nicht von ungefähr sind daher 
75 Prozent der im Laufe einer 
soziologischen Forschung in den 
Städten Dsheskasgan, Balchasch, 
Nikolsk und einer Reihe Rayons 
befragten Personen mit dem Stand 
des politischen Schutzes ihrer 
Rechte und legitimen Interessen 
nicht zufrieden. Vtele sind der 
Ansicht, daß im Geolet die ent­
sprechenden Bedingungen für die 
Teilnahme an der Leitung staat­
licher und gesellschaftlicher An­
gelegenheiten. an der Erörterung 
von Gesetzen und an der unge­
hinderten Wahrnehmung der Ge­
wissensfreiheit fehlen.

Schwerwiegende Mängel läßt 
die Gebietsparteiorganisation 
auch bei der politischen Gewähr­
leistung der Rechte der Bürger 
auf Arbeit und Gesundheits­
schutz zu. Eine beträchtliche Zahl 

r Menschen ist nicht in der 
o<jsellschaftlichen Produktion be­
schäftigt, die Gesamt- und Kinder­
sterblichkeit ist gestiegen, die 
Zahl von Berufserkrankungen in 
den Betrieben der Buntmetallln 
dustrle hat zugenommen.

Trotz einiger Erfolge bei der

Verwirklichung des Programms 
..Wohnungsbau 91" können Tau­
sende Bürger des Gebiets, beson­
ders alleinstehende und ältere 
Bürger sowie Invaliden ihr Recht 
auf Wohnraum Jahrelang nicht 
wahrnehmen. Nach wie vor sind 
Übertretungen im Bereich der 
Dienstleistungen, des Handels und 
der Genossenschaftstätigkeit, die 
die berechtigte Empörung und 
Unzufriedenheit der Menschen 
hervorrufen, eine verbreitete Er­
scheinung.

Oft äußern die Werktätigen 
Klagen über den unbefriedigen­
den Stand der Rechtsordnung. 
Einerseits steigt die Zahl von 
schweren Verbrechen, anderer­
seits ist der Schutz der Verfas­
sungsrechte der Bürger vor un­
gesetzlichen Handlungen der 
Rechtsschutzorgane nicht gesi­
chert. Wesentliche Faktoren, die 
die Arbeit des Gebietsparteiko­
mitees in dieser Richtung er­
schweren, sind das Fehlen eines 
logischen Systems der Juristischen 
Grundausbildung bzw. das nied­
rige Niveau der Rechtskultur der 
Partei-. Staats- und Wirtschafts­
leiter.

Das Büro des Dsheskasganer 
Gebietspartelkomitees wurde auf 
das Fehlen der entsprechenden 
organisatorischen Arbeit auf­
merksam gemacht und aufge- 
fondert, die Formen und Metho­
den der politischen Leitung zur 
Verwirklichung einer effektiven 
Staats- und Rechtspolitik konse­
quent zu vervollkommnen. Es 
gilt, durch die breite Anwendung 
demokratischer Grundsätze und 
die Festigung der Beziehungen 
zu Arbeitskollektiven und Mas­
senorganisationen den Bürokra­
tismus auszumerzen, die Anfor­
derungen an die Kader zu erhö­
hen, deren Arbeit nach den End­
ergebnissen, nach dem Stand der 
Gesetzlichkeit und der realen

Verwirklichung der verfassungs­
mäßig garantierten Rechte der 
Bürger zu bewerten.

Auf der Sitzung des Büros 
wurde über die organisatorische 
und politische Arbeit des Ural- 
sker Gebietsparteikomitees bei 
der Vorbereitung des Plenums 
des ZK der KPdSU beraten, auf 
dem Fragen der Vervollkomm­
nung der zwischennationalen Be­
ziehungen erörtert werden sollen. 
Es wunde darauf hingewiesen, 
daß In der Tätigkeit der Gebiets­
parteiorganisation die nötige 
Breite fehlt, die die entstehende 
durch die Unterschätzung der 
Aktualität der im Bereich der 
zwischennationalen Beziehungen 
spruchreif gewordenen Proble­
me bedingte Situation erfordert 
ist.

Auf die Mängel In der Arbeit 
des Uralsker Gebietspartelkoml- 
tees verweisend, forderte das 
Büro des ZK die Partelkomitees 
des Gebiets auf, zusätzliche Maß­
nahmen zur Verwirklichung des 
Beschlusses des ZK der KPdSU 
über die Vorbereitung des Ple­
nums des ZK der KPdSU ..Über 
die Vervollkommnung der zwi­
schennationalen Beziehungen in 
der UdSSR", bzw. zur Losung 
sehr wichtiger wirtschaftlicher, 
sozialer, ökologischer und ande­
rer Probleme zu treffen, die de­
ren Stand beeinflussen würden.

Auf der Sitzung des Büros des 
ZK wurde der Rechenschaftsbe­
richt des Kommunisten J. I. Osta- 
penko, Vorsitzenden des Staatli­
chen Komitees der Kasachischen 
SSR für Preise, über die Arbeit, 
die zur Vertiefung der Umge­
staltung im Sinne der Beschlüsse 
der XIX. Unionskonferenz der 
KPdSU geleitet wurde, entgegen­
genommen.

Auch zu einer Reihe anderer 
Fragen wurden Beschlüsse ge­
faßt.

Da$ Bergbau-Aufbereilungskombinat Shes- 
kenl, Gebiet Semipal'afinsk, nimmt bei der 
Einführung fortschrittlicher Technologien der 
Erzgewinnung den ersten Platz ir. der Bran­
che ein. Das läßt sich in vielem dadurch er­
klären, daß der Betrieb eng mit Wissen­
schaftlern Zusammenarbeit.

Dank dem Zusammenwirken von Wissen­
schaft und Produktion ist der Verbrauch von 
Zement, Ausbauholz, Eisenmetallwalzgut, 
Elektroenergie, Bohrkronen u. a. m. stark zu­
rückgegangen.

Unsere Bilder: G. M. Pustochin, Leiter de;

Abteilung Produktion, A. N. Selenski, Ab- 
schnittsleiter im Bergwerk Orlowka und der 
Kandidat der technischen Wissenschaften 
I. I. Noskin, wissenschaftlicher Oberassistent 
im Labor für Abbau von Lagerstätten des 
Unionsforschnungsinsfituts für Buntmetalle 
(Mitte), behandeln die künftige Richtung der 
Ascheverwertung in einem Block der Abbau­
sohle.

Die Asche gelangt an den Betoneinlegekom­
plex des Kombinats auf extra dazu ausge- 
statteten Anlagen.

Fotos: KasTAG

Bohrarbeiter machen Examen
An der Erdöllagerstätte She- 

tybai, Gebiet Gurjew. ist die 
Montage der neuen Anlage „BU- 
2500-EP" mit automatischen 
und elektronischen Ausrüstungen 
zum Abschluß gekommen. Fünf 
solcher Anlagen hat die Vereini­
gung „Mangyschlakneft" vom 
Wolgograder Werk für Bohr­
technik zugeliefert bekommen. 
Diese Anlage ist für Tiefbohren 
bestimmt. Leistungsstarke Kol­
benpumpen können 3 000 Meter 
tief Ins Erdinnere dringen. Dank 
der Thyristorsteuerung läßt sich 
die Geschwindigkeit der Eln- 
und Ausbauarbeiten regeln und

lassen sich sogar die Spülungs­
parameter ändern. Vieles ist hier 
für die Verbesserung der Ar­
beitsbedingungen der Bohrmei­
ster und die Mechanisierung der 
Ladevorgänge vorgesehen. An 
der Anlage gibt es einen Lift 
des Turmsteigers — Jetzt braucht 
er nicht mehr die ~ 
Meter und höher 
gen. Die Brigade
L. Petrow hat mit der neuen An­
lage das Niederbringen der er­
sten 2 400 Meter tiefen Erdöl­
förderbohrung abgeschlossen.

Wirtschaftsleben -- kurzgefaßt

Erlaß
Des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR

Treppe 20 
hlnaufzustel- 
des Meisters

(KasTAG)

Über die Reduzierung der Streitkräfte 
der UdSSR und der Ausgaben für die 

Verteidigung in den Jahren 1989 - 1990

U n ternehmungslust 
und Initiative fördern

12. Kongreß der Konsumgenossenschaften der 
UdSSR beendet

Der 12. Kongreß der Sowjeti­
schen Konsumgenossenschaften, 
der am Mittwoch im Großen 
Kremlpalast zu Ende ging, hat 
'•-» Hauptrichtungen der Tellnah-

der Konsumgenossenschaften 
an der sozialökonomischen Um­
gestaltung des sowjetischen Dor­
fes konzipiert. Die Delegierten, 
die 3,5 Millionen Mitarbeiter des 
Handels auf dem Lande, des öf­
fentlichen Gaststättenwesens und 
des Dienstleistungsbereichs so­
wie 60 Millionen Genossenschafts­
mitglieder vertraten, erörterten 
im Laufe von drei Tagen die aku­
ten Probleme ihrer Branche.

Die Umgestaltung im Lande 
hat die Tätigkeit auch dieser ge­
sellschaftlich-ökonomischen Orga­
nisation aktiviert, die 40 Prozent 
der Bevölkerung betreut. In den 
letzten zwei Jahren entstanden 
2 500 neue Konsumgenossen­
schaften. Zu ihren Kollektivmlt- 
glledern wurden mehr als 8 000

neue Produktionsgenossenschaf­
ten. Umfassender genutzt werden 
pachtvertragliche Formen der 
Wirtschaftsführung.

Die Diskussionen auf dem 
Kongreß standen im Zeichen 
scharfer Kritik an Jenen Ein­
richtungen, die zu wenig dafür 
tun, die Mängel in Handel und 
Versorgung der Landbevölkerung 
zu beseitigen. Der Kongreß for­
derte eine erweiterte gesellschaft­
liche Selbstverwaltung und zu­
kunftsträchtige Formen der Wirt­
schaftsführung auf der Basis des 
genossenschaftlichen Eigentums. 
Er zeigte Wege zur Steigerung 
der Produktion und des Verkaufs 
von Lebensmitteln und industriel­
len Konsumgütern auf, bei denen 
zur Zelt ein Mangel besteht. Kon­
zipiert wurden Maßnahmen zur 
Entwicklung internationaler . Be­
ziehungen der sowjetischen Kon­
sumgenossenschafter, die zur 
Zeit mit artverwandten Einrich­
tungen in 40 Ländern handeln.

Die Delegierten wählten den 
Rat des Zentfalverbandes der 
Konsumgenossenschaften der 
UdSSR als gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Dachorganisation. 
Der Vorstandsvorsitzende des 
Zentralverbands P. S. Fedirko 
wurde in seinem Amt bestätigt.

Der Kongreß nahm die Statute 
der konsumgenossenschaftlichen 
Organisationen und des Zentral­
verbandes der sowjetischen Kon­
sumgenossenschaften an, die ihre 
Rechte und Pflichten in Über­
einstimmung mit dem vor kurzem 
verabschiedeten Gesetz „Über 
das Genossenschaftswesen in der 
UdSSR" festlegen. Dieses Ge­
setz verankert die neuen Tenden­
zen, die sich im Verlauf der ra­
dikalen Wirtschaftsform abge­
zeichnet haben.

Als höchstes Organ der Kon­
sumgenossenschaften erfüllte der 
Kongreß auch eine für ihn nicht 
übliche Funktion — gewählt 
wurden 40 Volksdeputierte der 
UdSSR. In Übereinstimmung mit 
dem neuen Wahlgesetz wird ein 
Drittel aller Mitglieder des höch­
sten Organs der Staatsmacht des 
Landes unmittelbar von den ge­
sellschaftlichen Organisationen 
gemäß den festgesetzten Quoten 
gewählt.

(TASS)

Um rund 43 Prozent hat sich 
im Nowy Usen, Gebiet Gurjew, 
die Zahl der Antragsteller in 
der Wohnraumbedürftigenliste 
verringert. Zur Zelt befaßt sich 
mit dem Wohnungsbau praktisch 
Jeder Betrieb. Viel Aufmerksam­
keit schenkt man im Gebiet der 
Entwicklung des Eigenhelmbaus.

Im vorigen Jahr haben die 
Bauarbeiter nahezu 32 340 Qua­
dratmeter Wohnfläche an die 
Stadteinwohner übergeben. In die­
sem Jahr sollen den Städtern 
noch mehr Wohnungen bereltge- 
stellt werden.

res Arbeitsprogramms für das 
erste Quartal dieses Jahres. Dabei 
sind schon rund 128 Tonnen 
Milch überplanmäßig an den 
Staat geliefert worden. Wesent­
lichen Anteil am gemeinsamen 
Erfolg haben die Bestmelkerin­
nen O. Hart. O. Akischewa, 
G. Lunga und L. Petscheriza.

Erhebliche Leistungen erzie­
len die Farmarbeiter des Sowchos 
„Stepnoi" im Gebiet Koktsche- 
taw im Wettbewerb mit den ande­
ren Kollektiven deb Rayons Ksyl- 
Tu. Bereits dieser Tage meldeten 
sie die vorfristige Erfüllung lh-

Elne tadellose Arbeitsorganisa­
tion herrscht in den Kollektiven 
der Eisenbahnabteilung Ksyl- 
Orda. Täglich passieren hier et­
wa 30 bis 35 Güterzüge die Wei­
chenstellen des Rangierbahnhofs, 
darunter eine erhebliche • Zahl 
der Schwerlastzüge. Die störungs­
freie Durchführung der Züge si­
chern die Rangierer der Schicht 
um K. Borankulow. Auch die 
Eisenbahner M. Slamow, W. Mor- 
kowlna, und Sh. Uteulljewa tun 
Ihr Bestes dabei.

Für Reisende gesorgt
Mit der übergäbe des im Ge­

biet Ksyl-Orda ersten Service- 
Komplexes an der Verkehrsstraße 
Kuibyschew — Tschlmkent wer­
den die Fahrer die Möglichkeit 
bekommen, sich auszuruhen und 
warm zu beköstigen sowie den 
Wagen vor der weiteren Fahrt 
überholen zu lassen. Mit dem 
Bau dieses Komplexes ist von 
der Ksyl-Ordaer Vereinigung für 
Projektierung, Betrieb, Instand­
haltung und Bau von Autostraßen

am Südostrand der Stadt begon­
nen worden. Hier ist der Bau ei­
nes Hotels mit 50 Plätzen, eines 
Restaurants, einer Sauna, einer 
Werkstatt für Reparatur und tech­
nische Wartung der Wagen sowie 
eines Parkplatzes vorgesehen. 
Der zweite Komplex soll am 154. 
Kilometer der Fernstraße Ksyl- 
Orda — Dsheskasgan errichtet 
werden, wo der Verkehr mit Je­
dem Jahr immer intensiver wird.

(KasTAG)

Aus dem Alltag junger Melkerinnen
Die Melkerinnen aus dem 

Milchkomplex Nr. 1 des Techni­
kum-Sowchos in der Siedlung 
Nowoodesskoje. Rayon Tawrl- 
tscheskoje, Gebiet Ost-Kasachstan, 
umringen lachend ihren Briga­
dier Gustav Berger, für den sie 
voller Hochachtung sind. „Er ist 
ein junger energischer Brigadier, 
mit dem werden wir es bald zu 
etwas bringen", meinen die jun­
gen Frauen.

Christine Pfoh, Irma Dähmke, 
Natalla Dettler. Emma Schwlndt 
und die „Ersatzfrau" Soja Bas­
manowa sind für 170 Kühe ver-. 
antwortlich. Sie arbeiten im 
Pachtvertrag. Aber noch läuft 
nicht alles so, wie sie es sich 
wünschen. Sie sind noch nicht 
zufrieden mit der Futterqualität 
und haben im vergangenen Jahr 
deshalb noch nicht die ge­
wünschten Milchleistungen er­
reicht. Im Sowchos hat man im 
Vorjahr 2 770 Kilogramm Milch 
pro Kuh gemolken, während in 
ihrem Komplex die Leistungen 
geringer waren. Das wurmt die 
Jungen Frauen, sie setzen alles 
daran, daß Ihre Ergebnisse bes­
ser werden. Wo liegen die Pro­
bleme? In erster Linie muß na 
türlich, wie gesagt, die Futter­
qualität verbessert wenden. Wäh­
rend in anderen Brigaden mit 
Pferden gearbeitet wird und je­
der Kuh Ihre Portion einzeln 
vorgeworfen wird, herrschen im 
hiesigen Stall noch nicht die be- 
sten Bedingungen.

Das Gitter, das die Kanallsa 
tlonsrlnnen bedeckt. verstopft

ständig, zumal wenn die Kühe 
das Futter breittreten. So werden 
die Melkerinnen viel von ihrer 
eigentlichen Arbeit abgelenkt. 
Noch sind die Blasen an den 
Händen, seit der letzten Reini­
gung der Kanalisationsraste nicht 
ganz verheilt, aber bald kommt 
die nächste Reinigung...

Besonders stolz sind die Jun­
gen Frauen, daß sie beim Ab­
kalben gute Erfolge erzielen 
konnten. Das hatte für die Vieh­
züchter und Melkerinnen dann

auch materielle Auswirkungen: 
Die Brigademitglieder erhielten 
Kälber als Auszahlung, die sie 
nun zu Hause in der eigenen 
Wirtschaft aufziehen.

Der Bericht der jungen Frauen 
über Ihre Arbeit und über Ihr 
Leben zeugt davon, daß sich In 
den letzten Jahren Im Sowchos 
vieles geändert hat. Vor zwei 
Jahren wurde Ihr Stall mit einer 
Milchleitung ausgerüstet, bis 
dahin haben sie mit Milchkannen 
gearbeitet. Natürlich ist ihre Ar­

beit Jetzt nicht nur leichter, son­
dern auch viel hygienischer ge­
worden.

Und im sozialen Bereich — 
hat sich da etwas geändert? Ja. 
der Sowchos baut Jetzt für sei­
ne Mitglieder Wohnraum, und 
der Vorsitzende hat allen angebo­
ten. selbst zu bauen. Die Bau­
materialien dazu wird der Sow­
chos bereitstellen. Auch einen 
Kredit gewährt der Kolchos. 
Aber an diese Aufgabe wollen 
die Menschen Im Dorf noch nicht

so richtig heran, lieber wartet 
man ab, bis man ein fertiges Haus 
bekommt... Die vielen Jahre, wo 
die Menschen nicht die Möglich­
keit hatten, eigene Initiativen zu 
entwickeln, werden noch lange 
nachwirken.

Natürlich haben die Hausfrau­
en in der Siedlung noch viele 
Sorgen. Während eines Treffens 
mit dem Sekretär des Rayonexe­
kutivkomitees Alexander Eisfeld 
wurden Fragen gestellt, wann 
sich die Versorgung mit Bauma­
terialien, Möbeln und Haushalt­
technik denn verbessern werde. 
An diesen Waren herrscht in den 
Dörfern ein absoluter Mangel.

Während unseres Gesprächs 
mit den Melkerinnen konnten 
wir auch ein paar Worte in 
Deutsch miteinander wechseln. 
Auch da§ Ist ein Verdienst von 
Gustav Berger: Er hat sich nicht 
nur der Steigerung der Produk­
tionskennziffern angenommen, 
sondern hilft auch den jungen 
Frauen, deren Vorfahren zu Be­
ginn unseres Jahrhunderts aus 
dem Wojgageblet hierher ge­
kommen waren, die Kenntnis Ih­
rer Muttersprache wieder aufzu­
frischen. Auch das Ist alle An­
erkennung wert. denn leider 
sprechen die Kinder dieser jungen 
Frauen kaum noch deutsch, in 
der Schule gibt es keinen Mut­
tersprachunterricht.

Unser Bild: Vier Junge Frau­
en mit Ihrem Brigadier, die da­
für sorgen, das täglich frische 
Milch auf die Tische kommt: 
V.l.n.r,: Irma Dähmke. Emma 
Schwindt. Gustav Berger. Chri­
stine Pfoh und Natalla Dettler

Birgit UTZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Foto: Alexander Engels

Um die Streitkräfte der UdSSR 
mit der gegenwärtigen sowjeti­
schen Mllltärdoktrln In Einklang 
zu bringen, ihrer Organisations­
struktur mehr Verteidigungscha­
rakter zu verleihen, die Vertei­
digungsfähigkeit des Landes auf 
dem vernünftigen und zuverläs­
sigen Mindestmaß zu halten und 
die Ausgaben für die Verteidi­
gung weiter zu verringern, be­
schließt das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR:

1. In den Jahren 1989—1990 
die Streitkräfte der UdSSR (die 
Sowjetarmee und Seekrlegsflotte) 
um 500 000 Mann zu verringern 
und dabei die konventionellen 
Rüstungen und die Ausgaben der 
Sowjetunion für 
zwecke aus dem

Verteidigungs- 
Staatshaushalt

der UdSSR wesentlich zu redu­
zieren.

2. Den Ministerrat der UdSSR 
zu beauftragen, die entsprechen­
den Vorkehrungen zur Erfüllung 
des Artikels 1 des vorliegenden 
Erlasses zu erarbeiten und zu 
treffen.

3. Die örtlichen Sowjets der 
Volksdeputierten haben die not­
wendigen Maßnahmen zu ergrei­
fen. um die im Zusammenhang 
mit der Reduzierung der Streit­
kräfte der UdSSR in die Reserve 
oder in den Ruhestand versetzten 
Offiziere. Fähnriche und länger­
dienenden Armeeangehörigen in 
der vom Ministerrat der UdSSR 
festgelegten Ordnung in den 
Arbeitsprozeß einzugliedern und 
sie mit Wohnraum zu versorgen.

Vorsitzender

Sekretär des

des Präsidiums

Präsidiums des

Moskau, Kreml 21. März 1989

des Obersten Sowjets der UdSSR 
M. GORBATSCHOW 

Obersten Sowjets der UdSSR
T. MENTESCHASCHWILI

Welt Panorama
Tokio

In sachlicher
Atmosphäre

Eine Sitzung der ständigen 
Arbeitsgruppe für die Ausarbei­
tung eines Friedensvertrages 
zwischen der UdSSR und Japan 
hat in Tokio stattgefunden. Die 
Vereinbarung über die Bildung 
der Gruppe war während des 
Japan-Besuchs des Außenmi­
nisters der UdSSR, E. A. Sche­
wardnadse, Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU, im 
Dezember vorigen Jahres erzielt 
worden.

Die Delegationen wurden von 
den Stellvertretenden Außenmi­
nistern beider Länder. Igor Ro- 
gatschow und Takakadsu Kurlya- 
ma. geleitet.

Die sowjetische Seite erläu­
terte ihre Konzeption eines 
Friedensvertrages und gab aus­
führliche Erläuterungen zu allen 
Fragen, die seinen Inhalt bilden 
könnten.

Die Japanische Delegation be­
schränkte sich auf die Darle­
gung ihrer Ansichten über die 
sogenannte Territorialfrage. Zu­
gleich wurde erklärt, daß die 
japanische Seite alles, was vom 
sowjetischen Vertreter gesagt 
wurde, sorgfältig prüfen und 
ihre Position beim nächsten 
Treffen der Arbeitsgruppe zum 
Ausdruck bringen wird.

New York

Rechtsordnung 
im Kosmos festigen

Auf der im Hauptquartier der, 
Weitgemeinschaft stattfindenden 
28 Tagung des juristischen Un­
terausschusses der UNO über 
die Nutzung des Weltraums zu 
friedlichen Zwecken hat eine all­
gemeine Diskussion begonnen 
Diskutiert werden solche Nor­
men. die die Aktivitäten im 
Weltraum regulieren und die 
Nutzung des Weltraums aus­
schließlich zu friedlichen Zwecken 
zum Wohl aller Völker und der 
Menschheit insgesamt sichern 
würden.

Die Erschließung des Welt­
raums erfordert die äußerste An­

spannung der Kräfte und ge­
meinsame Bemühungen aller 
Staaten, sagte der Leiter der 
UdSSR-Delegation. A. Piradow. 
auf der Tagung Die Sowjetunion 
hat die Idee der Bildung einer 
kosmischen Weltorganisation 
und der Ausarbeitung eines qua­
litativ neuen Modells der Zusam­
menarbeit von Staaten bei der 
Erforschung und Nutzung des 
Weltraums zu friedlichen Zwek- 
ken formuliert. Sie gestattet. Fi­
nanzen einzusparen und in kür­
zester Frist denkbar höchste Er­
gebnisse zu erzielen. Die UdSSR, 
die konsequent die internationale 
kosmische Kooperation entwickelt, 
hat allein im vergangenen Jahr 
bilaterale Abkommen über die 
Zusammenarbeit bei der Erfor­
schung und Nutzung des Welt­
raums zu friedlichen Zwecken mit 
Österreich, Brasilien. Indien. 
Italien und der Bundesrepublik 
Deutschland unterzeichnet. Ver­
handelt wird über den Abschluß 
solcher Abkommen auch mit an­
deren Ländern

Die gegenwärtige Tagung des 
juristischen Unterausschusses ver­
läuft in einer Situation. da die 
Keime des neuen politischen Den­
kens immer mehr an Kraft gewin­
nen und sich in den Internationa­
len Beziehungen qualitative Ver­
änderungen vollziehen Realer 
wird auch die Perspektive der 
Einführung eines Regimes der 
friedlichen Arbeit Im Weltraum 
Die UdSSR-Delegation mißt der 
Arbeit an Juristischen Aspekten 
der Nutzung von nuklearen 
Energiequellen im Weltraum gro­
ße Bedeutung bei Die Sowjet­
union. die im Sinne der Glas­
nost handelt, erklärte sich bereit, 
noch vor der Ausarbeitung und 
Annahme der entsprechenden 
Prinzipien, solche Quellen an 
Bord von kosmischen Apparaten 
gleich nach Ihrem Start anzukün­
digen.

Die Sowjetunion tritt nach wie 
vor stets für die weitere Festi­
gung der Rechtsordnung Im Kos­
mos ein, unterstrich der Lei­
ter der UdSSR-Delegation Wir 
sind der Ansicht, daß die Ausar­
beitung von effektiven völker­
rechtlichen Normen, die die Tä 
tlgkelt von Staaten im Weltraum 
regeln, die Möglichkeit des Ent­
stehens verschiedener Konflikts! 
tuatlonen verringert. zu mehr 
Vertrauen und Stabilität führt 
und letzten Endes dem Frieden 
und der Sicherheit dient
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Den Wahlen der Volksdeputier+en der UdSSR entgegen

Kein Platz mehr 
für soziale Gleichgültigkeit
Vor etwa drei Woohen erschie­

nen an den sichtbarsten Stellen 
Im Wahlkreis Alatauskl Nr. 613, 
der in Alma-Ata zu den größten 
zählt, Werbeplakate folgenden 
Inhalts: „Gebt Eure Stimmen für 
Anatoll Safonow ab! Safonows 
Wahlprogramm lautet: Raschere 
Realisierung des Komplexpro­
gramms .Wohnungsbau 91', Er­
weiterung der ökonomischen Selb­
ständigkeit der Betriebskollekti­
ve, Verwirklichung eines breit­
angelegten Sozialprogramms und 
Schaffung stabiler Vorausset­
zungen für eine schnellere He­
bung des Lebensniveaus”.

Einige hielten inne und schüt­
telten, nachdem sie das Plakat 
gelesen hatten, pessimistisch die 
Köpfe: „So etwas kann Ja selbst 
der Oberste Sowjet nicht garan­
tieren!”

Andere sprachen höchst en­
thusiastisch: „Seht mal an: Safo­
now kandidiert auch! Er wird 
bestimmt siegen! Und sein Pro­
gramm wird er, so wie Ich kenne, 
durchzusetzen wissen!”

Zugleich hörte man auch Fra­
gen: „Wer ist denn dieser Safo­
now? Stimmt auch wirklich alles 
mit seinem Kandidatenpro­
gramm?”

Für Verbot 
der Nukleartests
Die Produktion und die Tests 

von Nuklearwaffen einzustellen 
und unterirdische Explosionen 
auf dem Territorium der Kasa­
chischen SSR zu verbieten — 
diese Ziele stellen sich die Teil­
nehmer der Bewegung „Neva­
da”. die vor kurzem In der Re­
publik entstand. Wie der Vorsit­
zende der gesellschaftlichen Or­
ganisation, der Dichter Olshas 
Sulejmenow, Deputierter des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
gegenüber TASS sagte, knüpfte 
die Welt viele Hoffnungen an 
das einseitige sowjetische Mora­
torium für die Nukleartests, das 
1986 der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
verkündet hatte. „Ein ganzes 
Jahr erholte sich die kasachische 
Steppe von den unheilvollen Ex- 
perlmentejj. All diese Zelt war­
teten meine Landsleute wie auch 
alle einfachen Menschen unseres 
Planeten hoffnungsvoll auf eine 
von Vernunft geprägte Antwort 
aus Übersee. Jedoch bekamen 
wir das Echo von Explosionen In 
Nevada zu Gehör”, sagte Sulej­
menow. Er betonte, daß die Öf­
fentlichkeit Kasachstans, die für 
die Einstellung der Nukleartests 
Irh Raum von Semlpalatlnsk plä­
diert, Ihr Ziel nur mit Unterstüt­
zung aller Friedenskräfte In den 
USA erreichen kann. •

Der Vorsitzende von „Neva­
da” appellierte an alle Ameri­
kaner, die ganze Kraft des öf­
fentlichen Einflusses für das 
Verbot der Nuklearexplosionen 
in Newada einzusetzen.

Die Teilnehmer der Bewegung 
fordern, die nuklearen Versuchs­
felder zu beseitigen, die Betrie­
be, die nukleare Stoffe für mili­
tärische Zwecke produzieren, zu 
schließen und öffentliche Kon­
trollen der Endlagerung der ra­
dioaktiven Stoffe durohzuführen.

Auf das Konto der Organisa­
tion wurden am Mittwoch bereits 
die ersten Spenden überwiesen.

Buttereien
auf dem Lande
Die Erzeugnisse der Milch 

farmen werden aus dem Sowchos 
,,Lubenskr, Gebiet Uralsk, nicht 
■in Milchtanks, sondern in Kar­
tonkästen abtransportlent. Hier 
Ist eine In Zusammenarbeit mit 
den naheliegenden Agranbetrle- 
ben gebaute Butterei Ihrer Be­
stimmung übergeben worden. Mit 
ihrer Inbetriebnahme sind alle 
Verluste, die bei einer Dauerbe­
förderung unvermeidlich sind, 
vollständig beseitigt. Ähnliche 
Verarbeitungsbetriebe — gewis­
sermaßen Filialen des städtischen 
Molkereikombinats — sind in al­
len entlegenen Kolchosen und 
Sowchosen des Gebiets geschaf­
fen worden.

„Jetzt nehmen wir uns auch 
der Lösung von Problemen bei 
der Fleischerzeugung an. Denn 
Hunderte Tonnen tierischer Er­
zeugnisse gehen wegen der 
schlechten Straßen und der gro­
ßen Entfernung zwischen vielen 
Agrarbetrieben und dem einzigen 
Fleischkombinat des Gebiets ver­
loren”, sagt A. Jessengalljew, 
stellvertretender Vorsitzender des 
Uralsker Geblets-Agrar-Industrie- 
Komitees. Daher steuern wir Jetzt 
den Bau von Verarbeitungsbe­
trieben an der Basis an. In der 
Siedlung Eurmanowo funktioniert 
schon ein Schafschlachtbetrieb 
mit Kühlhaus und einer Tageslei­
stung von 20 Tonnen. Zwei wei­
tere ähnliche Betriebe sollen bald 
auch In anderen Rayons überge­
ben werden.

Die örtlichen Industriebetriebe 
steuern sehr viel zur Stärkung 
des Verarbeitungszweiges bei. 
Der Uralsker Maschinenbaube­
trieb „K. J. Woroschilow” hat 
Im vorigen Jahr Ausrüstungen 
für fünf Wurstabteilungen herge­
stellt; In diesem Jahr sollen es 
doppelt soviel sein. Die Betrlebs- 
arbelter haben auch eine moderne 
Brotbäckerei für den Patenkol­
chos ,.Ksyl-Tu” 1m Rayon Dsham- 
bejty gebaut. (KasTAG)

Das Treffen des Kandidaten 
zum Volksdeputierten der UdSSR 
mit seinen Wählern brachte die 
nötige Klarheit in die Sache. Im 
Grunde genommen hatte Anatoll 
Safonow In der letzten Zelt über 
20 solcher Treffen, und Jedes 
war für Ihn eine harte Prüfung.

„Sie möchten Jetzt bestimmt 
wissen, warum ich meine Treffen 
mit den Wählern ausgerechnet 
so nenne?” Mit dieser Frage be­
gann Safonow unser Gespräch. 
„Sehen Sie, die Zelten haben 
sich völlig verändert. Der einfa­
che Bürger hat nicht nur vom .le­
benspendenden Saft' der Umge­
staltung und Demokratie geko­
stet, er ist sich selbst und ande­
ren anspruchsvoller geworden.”

Viel zu lange hatte man sich 
In den oberen Instanzen nur lau­
ter Losungen und Aufrufe be­
dient, und das hatte unseren 
Glauben an die Ideale nach und 
nach zerstört. Sehr viele Chan­
cen für den Sozialismus wunden 
damals vertan — alles aus Ent­
täuschung von den Phrasen, die 
Im Namen des Sozialismus nur 
so gedroschen wurden. Und wie 
Ist es heute? Wie viele machen 
sich Wieder auf den Weg des 
Kampfes für die .dichten Ideale”,

Es wird wohl niemand bestreifen, daß die Arbeit der 
Viehzüchter nicht die leichteste ist. Sehr angenehm ist 
es aber für die Melkerinnen, Schwei­
ne- und Viehwärter in der 1. Abteilung des Sowchos 
„XXV. Parteitag'', Gebiet Nordkasachstan, wenn sie die 
Büfettiere Pauline Wagner fragen hören, ob noch je­
mand Tee wünsche.

In dieser Sowchosabfeilung stehen den Viehzüchtern 
nicht nur ein Büfett mit duftendem Tee, sondern auch 
eine Badeanstalt, ein Duschraum und ein Erholungszim­
mer zur Verfügung.

Unser Bild: Pauline Wagner bewirtet ihre Stammkun­
den und den kleinen Gehilfen Igor mit Tee.

Foto: KasTAG

I , _ ____

I Menschen und Geschicke

Ich war erst 22 Jahre alt und mit 
meinem ersten Sohn schwanger, 
als auf uns diese Bescherung nie­
derprasselte. Wir waren über al­
le Maßen erschrocken. Doch wir 
verlqren unsere Fassung nicht 
und riefen — es war 11 Uhr 
nachts — Moskau und Irgendwel­
che Obrigkeit In Frunse an. Des 
Nachts fand ich keinen Schlaf. 
„Keine Sondererfassungl.Was Ist 
bloß für ein Wahnsinn? Am Mor. 
gen kaufen wir eine Fahrkarte 
zurück nach Moskau! Hol der 
Kuckuck die Lenkung! Vielleicht 
krieg ich im Komintern-Wohn­
helm mein Zimmer wieder! Das 
Ist Ja zum Verrücktwerden!” Am 
anderen Morgen kam alles in 
Ordnung. Irgend Jemand hatte Ir­
gendwo angerufen, und der Jun­
ge Leutnant preßte auf Jemande 
Anordnung eine Entschuldigung 
durch die Zähne und gab mir 
meinen Ausweis mit dem Anmel­
devermerk zurück.

Damit war die Sache für mich 
persönlich erledigt. Was aber 
mußten die Sowjetmenschen 
durchmachen, die dennoch der 
Sonderregistrierung unterlagen? 
Die nicht das Recht hatten, Ih­
ren Wohnort ohne eine Sonderge­
nehmigung zu verlassen? Die nie 
etwas Antisowjetisches und Ge­
setzwidriges getan hatten, die 
aber des Verrats auf Grund Ihrer 
Nationalität verdächtigt wurden? 
Was mußten sie erduldet haben? 
Ich weiß darüber Bescheid, denn 
Ich war lange Jahre In Frunse 
auf einem Lehrstuhl neben Men­
schen tätig, die sich regelmäßig 
sonderreglstrieren lassen mußten. 
Das waren eine Inguschin und 
zwei Karatschaler. Außerdem ha­
be Ich eine Freundin — eine 
Krlm-Tatarln. Mit vier Jahren 
wurde sie,- Ihr Brüderchen und 
die 84Jährlge Großmutter In 24 
Stunden ausgesiedelt. Sie durften 
sich keine drei Stunden lang 
mehr zu Hause auf halten, bis die 
Mutter aus der Stadt nach 
Hause kam. Sie wurden nach Si­
birien gebracht. Und die Mutter 
fand Ihre Kinder erst nach zwei 
Jahren bei der sterbenden Alten. 
Was mußte die Mutter erlebt ha­
ben, als sie nach Hause kam, aus

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 43, 
45, 48) 

ohne zu wissen, daß man sich 
vorerst über die Irrwege und 
über die untauglichen Methoden 
rechtzeitig klarwerden muß. Da­
her wohl auch unsere sehr kriti­
sche Einstellung zu den neuen 
Versprechen.

„Einmal wunde Ich sogar oh­
ne Umschweife gefragt: Glauben 
Sie als eventueller Volksdepu­
tierter selbst an die Realität Ih­
rer Vorhaben, also an Ihre Taug­
lichkeit bei der Verwirklichung 
des Programms?” erzählt Safo­
now. „Ich mußte Jeden einzelnen 
Punkt meiner Wahlplattform be­
gründen, über meine Vollmachten 
berichten und auch auf Erfolge 
pochten...”

Apropos Vollmachten, Safo­
now verspürt keinen Mangel 
daran. „Mein graues Haar habe 
Ich unmittelbar davon”, meint 
er 1m Scherzton, „aber Jetzt re­
den wir mal in vollem Ernst: 
Leider stellen sich bei uns nur 
wenige die Arbeit eines General­
direktors In vollem Umfang vor. 
Dabei denkt man vor allem ganz 
bestimmt an sein hohes Monats­
gehalt, nicht wahr?

Für mich Ist Jedoch nicht die­
ser Faktor entscheidend. Ich spü­
re einfach, daß ich die Kraft be­

dem ihre Kinder fortgebracht 
worden waren? Und von wem? 
Nein, nicht von den Faschisten, 
sondern von den eigenen!..

Samirs Augen weiteten sich, 
als Ich diesen Sturm von Emotio­
nen über Ihn ergoß zusammen 
mit meinem Schmerz über die 
Leiden der Menschen, die sie 
hatten schuldlos ertragen müssen. 
Nein ich will für andere Men­
schen kein Vorwurf sein.

„Wozu Ist dann dieser Film 
überhaupt noch nötig?” fragte 
Samir wohl zum lOOmal. Und 
sein Blick wurde dabei streng 
und erlangte fast die Härte eines 
Staatsanwalts. Sein Herz aber 
empfand bereits die Schmerzen 
fremder Menschen. Denn Samirs 
Herz Ist das eines Künstlers.

„Das Ist ein Film über Interna­
tionalismus und Heimatgefühl, 
nicht aber über Sowjetdeutsche”, 
wiederholte Ich auch zum lOOmal 
meine Auffassung des Films, an 
dem mitzuwirken Ich bereit war. 
Mein Schicksal und Ich selbst 
sind nur ein Mittel zum Gespräch 
über das Vaterland. Und der 
Film kann denjenigen helfen, die 
es verlassen wollen und sie zu el. 
ner richtigen Erkenntnis bringen.

„Eben das wollen wir von der 
Leinwand den Sowjetdeutschen 
sagen. Sollen sie sich an Ihnen 
ein Beispiel nehmen”, leierte Sa­
mir wieder das alte Lied. „Sie 
sind doch eine Deutsche! So 
sprechen Sie zu den Deutschen. 
Sie werden Sie verstehen.”

„Sie werden mich nicht ver­
stehen! Und sie werden ganz 
recht haben.”

„Sie wollen nicht an einem 
Gegenpropaganda-Film mltwlr- 
ken, was?” In Samirs Stimme 
klang politisches Mißtrauen mit. 
Ihm schien nun, daß er mein 
.wahres' Wesen, das Wesen eines 
tatsächlich unzuverläs s 1 g e n, 
nicht In allem „unseres” 
Menschen endlich erfaßt hätte.

„Ich will es. Aber auch Sie 
müssen doch einsehen: Man kann 
nicht einen Film über meine 
Kriegskindheit und darüber, wie 
Ich und andere Kinder von Kom­
intern-Funktionären von der 
Mutter Heimat gerettet wurden, 
drehen und dies den Menschen 
zum Vorwurf machen, denen die 
Erinnerung daran weh tut, daß 

sitze, um den riesengroßen Kom­
plex der kompliziertesten Fragen, 
die tagtäglich auf unsere Ver­
einigung zurolleh, etwas rascher 
und mit weniger Aufwand als 
meine Kollegen zu lösen. Mag 
das auch unbescheiden klingen. 
Aber wenn Ich mal einem meiner 
Facharbeiter anmerke. daß er 
es besser tun kann, gehe ich so­
fort!”

Hoffentlich besagt dieser Mo­
nolog den Lesern etwas. Safo­
now Ist sehr kategorisch In seinen 
Entschlüssen und Handlungen; 
aber wenn er sich einmal ein Ziel 
gesteckt hat, so Ist er davon nicht 
abzubringen. Es hat übrigens 
keinen Sinn, darauf zu warten, 
daß er sich den Hals bricht — 
Safonow Ist die Akkuratesse 
selbst, ßevor er sich an eine 
Sache 'ranmacht, schätzt er sie 
hundertmal ein. Fehler darf's 
keine geben, sie kommen zu teu­
er zu stehen.

„Sehr oft höre ich auch die 
Frage: Warum billigen Sie Ihre 
Nominierung zum Kandidaten?” 
fährt Safonow In seinem Be­
richt fort. „Im Prinzip habe Ich 
schon Jetzt die Antwort auf die­
se Frage parat: Meine Kandida­
tur wurde von einfachen Bauar­
beitern aufgestellt; vorher hatten 
ganze Brigaden mit mir gespro­
chen, um meine Haltung in ein­
zelnen Fragen zu präzisieren. 
Ich beriet mich mit ihnen und 
mußte zugeben: Als Leiter bin 
Ich für Ihre Schicksale verant­
wortlich.

Einerseits Ist das schmei­
chelnd, aber Ich denke Immer 
daran, daß die Arbeiter ganz 
konkrete Hoffnungen mit meiner 
Nominierung verbinden. Ich 
weiß, was man von mir erwartet; 
zugleich weiß Ich aber auch, daß 

m a t
zu derselben Zelt die Mutter Hei­
mat Ihnen Ihr Mißvertrauen 
äußerte, nur well sie Deutsche 
waren. Rußland Ist doch bereits 
über’200 Jahre lang Ihr Vater­
land. Das Vaterland nicht nur 
der Russen, sondern auch der So­
wjetdeutschen.”

„Wozu dann der Film?” fragte 
Samir erneut, noch schön wesent- 
lieh stiller. Samir überlegte.

Auch Ich dachte darüber nach, 
wie Ich Samir mein übernationa­
les Empfinden verständlich ma­
chen sollte, das mir den Schmerz 
der Vertreter verschiedener Na­
tionen zu verstehen ermöglichte. 
Daß meine Nationalität, der Um­
stand, daß ich Deutsche bin, 
nicht das Wichtigste In meinem 
Leben Ist, daß nicht das mein 
Handeln, Denken und Fühlen be­
stimmt.

„Es Ist wahrlich 1 OOOmal 
leichter, 100 Schäfer zu filmen 
als eine einzige Intellektuelle!” 
rief Samir aus, als Ich wieder mal 
mit meinen Ideen und Vor­
schlägen ankam. Ich war eine ak­
tive Filmheldin. Deshalb hatte 
Samir es auch so schwer mit 
mir. Wirklich sehr schwer. Wi­
derstand des Materials — so, 
glaube Ich, wird dieser Zustand 
bezeichnet. Und Ich widersetzte 
mich tatsächlich, als man aus mir 
nicht mich formen wollte. Auch 
Samir widersetzte sich, als man 
aus seinem Film nicht seinen ma­
chen wollte. Seine Augen sprüh­
ten Funken! Es blitzte und don­
nerte Im Inneren eines Jeden von 
uns! Dabei machten wir Ja eine 
gemeinsame Sache...

Ich bemühte mich redlich. Un­
ter großen Schwierigkeiten ge­
langten wir während der Auf­
nahmen zum gegenseitigen Ver­
ständnis. Jetzt nun, wo der Film 
gespielt wird,'sind wir Freunde 
geworden und können einander 
per Telefon stundenlang das Herz 
ausschütten. Samir Ist ebenfalls 
ein Teil meiner Heimat gewor­
den.

Mein
glücklichster Tag
Während der Filmaufnahmen 

habe Ich begriffen, daß der Re­
gisseur außergewöhnlich starke 
Nerven haben muß. um die

Ich es vollbringen kann, daß die 
Hoffnungen der Menschen Rea­
lität werden, denn, als Leiter und 
Produktionsorganisator kenne Ich 
mich In allen Fragen gut aus. 
Hoffentlich gibt mir das den 
Grund, die Vorschläge zu billi­
gen.”

Die Alma-Ataer wissen gut, wie 
kompliziert die Realisierung des 
Wohnungsbauprogramms ist. Im 
vergangenen Jahr hatten die । 
Wohnungsbauorganisationen der 
Republikhauptstadt mit Mühe und 
Not 42 000 Quadratmeter Wohn 
fläche über den Staatsauftrag hin 
aus übergeben; 17 000 Quadrat­
meter gingen dabei aufs Konto 
der Brigaden der Produktions­
vereinigung „Alma-Ataer Woh­
nungsbaukombinat”, die von Ana­
toll Safonow geleitet wird.

„Übrigens war das für uns 
eine der schwierigsten Prüfun­
gen”, erzählt Anatoll Safonow. 
,,Anfang 1988 hatten sich die 
Brigaden etwas übereilt ver­
pflichtet, 45 000 Quadratmeter 
Wohnfläche über das Jahrespro­
gramm hinaus zu bauen. Aber 
nachdem wir unsere Absichten 
an das Republikministerium ge­
leitet hatten, kam die Antwort; 
Keine Ressourcen. Kurzum, man 
unterstützte uns nicht, und wir 
waren gezwungen, die kritische 
Situation selbständig zu lösen.

Heute baut Safonow ausge­
rechnet auf diesen Punkt: Die 
Alma-Ataer müssen möglichst 
viel Wohnraum erhalten! Als 
Leiter des republlkgrößten Bau­
betriebs kann er das garantieren.

Alexander RÖSCH

Alma-Ata

Mit Gewinn
verkauften die einen und er­
warben die anderen Teilnehmer 
oder In Pawlodar veranstalteten 
Großhandelsmesse Erzeugnl s s e 
technischer Bestimmung. Vertre­
ter von 131 Betrieben Kasach­
stans und Armeniens tauschten 
hauptsächlich sogenannte Illiquide 
Bestände aus. Die Messe zeigte, 
daß vieles, was den einen als 
Ballast auf der Tasche lag, bei 
den anderen schon lange als Defi­
zit gatt. So bekam die Vorrich­
tung zum Aufträgen von Lackfar­
ben, die viele Jahre lang unnütz 
in Ust-Kamenogorsk verstaubte, 
In Gestalt der Pawlodarer Station 
für technische Wartung einen 
neuen Herrn. Ausgewählte tech­
nische Erzeugnisse und Berufs­
kleidung, die im Angebot der ar­
menischen Firmen standen, wur­
den Innerhalb kürzester Zelt ver­
kauft. Es fanden sich auch sofort 
Käufer für die Verkleldungska- 
cheln, für das Linoleum, für die 
sanitär-technischen Erzeugnisse, 
deren Produktion die Genossen­
schaftler aus dem Pawlodarer Ir- 
tyschland organisiert hatten. In 
den wenigen, Stunden, die den 
Großhändlern zur Verfügung Stän­
den. wurden Verträge für 6,5 
Millionen Rubel abgeschlossen. 
Doch diese Resultate hätten auch 
solider sein können, wenn es 
nicht die ärgerlichen Fehlkalkula­
tionen durch die Organisatoren 
gegeben hätte. Ähnliche Messen 
fanden zur gleichen Zeit in 
Taschkent und Charkow statt.

(KasTAG)

täglichen Hindernisse zu überwin­
den, die sich der Fllmgruppe in 
den Weg stellen. Bald stottert 
die Kamera, bald bleibt der Ton 
aus, bald zlst die Sicherung 
durchgebrannt usw. usf. Beruf­
lich muß der Regisseur ein ganz 
besonders empfänglicher Mensch 
sein und die Stimmung des an­
deren mit seiner ganzen Haut 
spüren... Wie kann man das al­
les unter einen Hut bringen? Bel 
Samir war das der Fall. Doch 
das erreichte er um den Preis 
höchster Nervenanspannung.

Ich spürte das. Und diese 
Empfindung ließ mich- immerzu 
nach Wegen zum gegenseitigen 
Verständnis suchen und sie auch 
finden, dabei ihn schonend und 
Ihm helfend. Ich verstand aller­
dings gut, daß ich ihn auch sehr 
störe. Auch Samir suchte über 
alle Auseinandersetzungen und 
alles Nichtverstehen Wege zu 
mir. Schließlich gingen die Dreh- 
arbelten am Film zu Ende. Es 
mußte nur noch eine letzte Auf­
nahme gemacht werden. Die schö­
ne Gülsara. die durch den Film 
führte, und ich sollten, uns un­
terhaltend, gewisse, besonders 
wichtig klingende, Schlußworte 
sagen. Ein allerletzter Akkord 
stand bevor — an einem Klub­
tisch 1m Fernsehstudio.

Gülsara und Ich nahmen unse­
re Arbeitsplätze ein. Samir und 
die Techniker beeilten sich, die 
Geräte elnzustellen.

„Worüber sollen wir denn In 
dieser Szene sprechen, Samir?” 
fragte Gülsara.

„Über das Wichtigste. Sie 
fragen Waltraut Fritzewna, wel­
ches Tag In Ihrem Leben der 
glücklichste war”, antwortete Sa­
mir und vertiefte sich wieder In 
die Apparatur.

Du Heber Himmel! Wie sollte 
Ich solch eine Frage kurz und 
bündig beantworten? Was meinte 
Samir damit eigentlich? Ich war 
sehr glücklich, als die wunderbar 
zarten, nassen und warmen Bein­
chen meines Erstlings zum ersten­
mal gegen meine Beine stießen, 
die Ihm soeben geholfen hatten, 
das Licht der Welt zu erblicken. 
Aber über so etwas — Im Film? 
Ich habe zahlreiche glückliche 
Tage mit meinem Geliebten ver­
lobt. Und als man mir zum ersten­
mal meine erste Enkelin für ei­
nen ganzen Tag und auch für die 
Nacht anvertraute, konnte Ich 
vor Glück, daß neben mir wieder­
um ein Kindchen schnaufte, die 
Nacht hindurch nicht schlafen. 
Na und? Wen Interessiert das 
schon? Nein, nicht derartige Of­
fenbarungen erwartete der Re­
gisseur von mir.

Waltraut SCHELIKE 
(Fortsetzung folgt)

Die radikale Reform und der Mensch

Über Nachfrage, 
Bedarfsdeckung und Preise

Verärgert über 
Warenindexe

In den Materialien des XXVII. 
Parteitages der KPdSU und In 
den nachfolgenden Parteidoku­
menten wird besonders die Not­
wendigkeit akzentuiert, die Ar- 
beltskollektive der Produktions­
vereinigungen und Betriebe sowie 
aller Elemente der Volksw-lrt- 
schaft an der Verbesserung der 
Erzeugnisqualität zu interessie­
ren und dazu die Möglichkeiten 
der Planung. Stimulierung, Preis­
bildung und anderer ökonomi­
scher Hebel zu nutzen. Dement 
sprechend hat das Staatliche Ko­
mitee für Preise der UdSSR In 
Übereinstimmung mit dem Staat­
lichen Plankomitee der UdSSR, 
dem Finanzministerium der 
UdSSR, dem Staatlichen Komitee 
der UdSSR für Standards und 
anderen Organen die Ordnung 
der Stimulierung der Betriebe 
bei einer möglichst raschen Er­
neuerung und Erweiterung des 
Sortiments der Waren und der 
Verbesserung ihrer Qualität 
durch die Festlegung provisori­
scher Industrie- und Einzelpreise 
für Waren besserer Qualität be­
stätigt.

Diese zeitweiligen Aufpreise 
für Waren besserer Qualität mit 
dem Index ,,N” (außer Waren 
für Kinder sowie der In den 
Staatsauftrag aufgenommenen 
Waren für ältere Personen) und 
mit dem Index „D” (Vereinba­
rungspreis) sind für die Betriebe 
sehr vorteilhaft. Es handelt sich 
darum, daß der Löwenanteil die­
ser Aufpreise für die Neuheit 
oder des zusätzlichen Gewinns 
von den Vereinbarungspreisen 
Im Betriebsfonds bleibt, darun­
ter bis 15 Prozent für die Prä­
mierung der Mitarbeiter des Be­
triebs, der Modehäuser, der For­
scherngs-, Entwurfs- und Kon­
strukt! onsorganlsatlonen, die an 
der Schaffung besagter Waren, 
an der Organisation ihrer Produk­
tion und Fertigung tellgenom- 
men haben. Ein Teil wird an den 
Produktlonsentwicklungs f o n d s. 
an den Fonds für Wissenschaft 
und Technik sowie an den So­
zialfonds abgeführt.

Für die Betriebe Ist es Jetzt 
ökonomisch vorteilhaft, die Pro­
duktion von Waren mit den In­
dexen „N” und „D” ständig aus­
zubauen und zusätzliche Abfüh­
rungen an Ihre Fonds zu gewin­
nen. Das führte zum allmählichen 
Schwund billiger Waren aus dem 
Erzeugnissortiment der Betriebe 
und des Handels. Die Leichtindu­
striebetriebe, die die Losung 
„Gestattet ist alles. was nicht 
verboten ist” zu ihren Gunsten 
interpretieren, überboten den Plan 
der Produktion teurer Waren für 
das Jahr 1988, indem sie solche 
Waren im Werte von 220 Mil­
lionen Rubel überplanmäßig lie­
ferten — auf Kosten der billi­
geren. Letztere wurden Im Werte 
von 92 Millionen Rubel zu we­
nig geliefert. Zudem wurde noch 
weniger davon erzeugt als im 
vergangenen Jahr. Das trieb na­
türlich die Durchschnittspreise 
in die Höhe und verschärfte den 
Mangel an Erzeugnissen für 
Kinder und ältere Menschen, 
größtenteils für Rentner, mit klei­
nen Einkünften.

Davon zeugt auch das über­
durchschnittliche Wachstum der 
Produktion von Waren In Geld­
ausdruck gegenüber der Stück­
zahl. So hat der Wert der In der 
Alma-Ataer Konfektionsvereini­
gung „Erster Mal” gefertigten 
Kleidungsstücke um 6,6 Prozent 
zugenommen, während sich die 

.Stückzahl um 20,3 Prozent ver­
ringert hat und die Einzelpreise 
im Schnitt um 33,8 Prozent ge­
stiegen sind; in der Schuhproduk­
tionsvereinigung „Dshetysu” hat 
sich der Warenwert um 16 Pro­
zent vergrößert. während die 
Stückzahl der Schuhe (In Paar) 
lediglich um 2,2 Prozent zuge­
nommen hat und die Durch­
schnittspreise um 13,5 Prozent 
gestiegen sind.

Die Mitarbeiter der Betriebe 
bekamen ihren Anteil von den 
Abführungen an die Fonds und 
andere materielle Güter für die 
Erfüllung und Überbietung der 
ersten zwei Planzahlen. Objekti­
vitätshalber sei gesagt, daß die 
allgemeine Unzufriedenheit wohl 
weniger durch die Indexe und 
Aufpreise hervorgerufen wurde, 
als vielmehr durch die Diskre­
panz zwischen der Warenqualität 
und dem Waren Index. Das wird 
durch zahlreiche Tatsachen be­
kräftigt. So wurden auf Anord­
nung der Staatlichen Handelsin­
spektion der Kasachischen SSR 
nach einer einmaligen Kontroll­
aktion der Qualität der Waren 
zu Vereinbarungspreisen gefer­
tigt in Betrieben des Ministeri­
ums der Leichtindustrie der Ka­
sachischen SSR, alle 100 Prozent 
der Erzeugnisse der geprüften 
Warenpartie der Pawlodarer 
Konfektionsfabrik und der Alma- 
Ataer Kurzwarenfabrik, 80 Pro­
zent der Erzeugnisse der Kusta- 
naler und 76,5 Prozent der Ka- 
ragandaer Schuhfabrik. 63 Pro­
zent der Dsheskasganer Wirkwa­
ren , 52 Prozent der Uralsker 
Bekleidungsfabrik „Clara Zet­
kin” usw aus dem Handel ge­
zogen. So etwas geschah mit den 
Erzeugnissen aus 27 von den 
29 kontrollierten Betrieben. In 
solchen Fällen rechtfertigen die 
Arbeitskollektive das Vertrauen 
nicht, welches das Gesetz der 
UdSSR Über den Staatsbetrieb

(Schluß. Anfang Nr. 48)

(die Vereinigung)” Ihnen entge­
gen bringt.

Auf Beschluß des Staatlichen 
Komitees der Kasachischen SSR 
für Preise wurden Im vergange­
nen Jahr aus den Betrieben des 
Ministeriums für Leichtindustrie 
der Kasachischen SSR rund eine 
Million Rubel an den Staatshaus­
halt abgeführt, und zwar als zu­
sätzlicher Erlös für die Realisie­
rung von Waren, deren Qualität 
nicht den ihnen zuerkannten In­
dexen entspricht mit der ent­
sprechenden Verminderung der 
Abführungen an die Fonds für 
materielle Stimulierung

Auf Kosten
der Kunden

In den Arbeltskollefctiven deu­
tet sich eine Tendenz an nicht 
nur zur getarnten Erhöhung der 
Durchschnittspreise durch die 
Festlegung von Warenindexen 
und Reduzierung der Produktion 
billiger Waren, sondern auch ei­
ner augenscheinlichen Preisstei­
gerung.

Im vergangenen Jahr ersuchten 
die Betriebe des Ministeriums 
für örtliche Industrie das Staat­
liche Komitee der Kasachischen 
SSR für Preise zehnmal um eine 
Erhöhung der Einzel- und der 
Industriepreise für verschiedene 
Konsumgüter. Das Anziehen der 
Industriepreise führt dazu, daß 
diese die Einzelpreise nach Ab­
zug des Handelsabschlags über­
treffen. Der Unterschied wird 
dem Betrieb in der Regel aus 
dem Staatshaushalt als Stützung 
zurückerstattet. Der Staatshaus­
halt ist aber bekanntlich unser 
Gemeingut, und es kann für die 
Gesellschaft bestimmt eine nütz­
lichere Verwendung finden, als 
wenn es die Mißwirtschaft fahr­
lässiger Kollektive deckt. Ihr 
Bestreben, nichtverdiente Ein­
künfte zu erhalten, motivieren 
sie durch den Mangel an Roh­
stoffen und Materialien, wie sie 
gemäß dem Staatlichen Standa 
vorgesehen sind, und durch der«. > 
notgedrungenen Ersatz durch 
teurere.

Das Niveau der Einzelpreise 
gehört nicht zu den Gehelmdaten. 
Bedauerlicherweise gibt es aber 
auch keine vollständige fertige 
Statistik über deren Dynamik. 
Unseres Erachtens wäre es nur 
begrüßens- und wünschenswert, 
in die Berichterstattung über die 
Erfüllung des Produktionsplans, 
die von den Konsümgüter erzeu­
genden Betrieben vorgelegt wird, 
auch die Kennziffer des durch­
schnittlichen Einzelpreises einer 
Erzeugniseinheit aufzunehmen. 
Zur Erhöhung der Verantwortung 
der Arbeitskollektive für den 
Schwund der billigen Erzeugnisse 
aus ihrem Sortiment könnte man 
die Dynamik der Durchschnitts­
preise bei der Auswertung des 
sozialistischen Wettbewerbs be­
rücksichtigen und sie 1m Betrieb 
und in der Region weltgeherJ 
publik machen.

Das würde den Arbeitskolleir 
tiven helfen, sich ganz deutlich 
von der Abhängigkeit zwischen 
Gewinn, Preis und Selbstkosten 
zu überzeugen. Möchtest du Ge­
winn bei stabilen Preisen haben, 
so senke die Selbstkosten der 
Produktion, sorge dafür, daß 
Strafaktionen. Vertragsstrafen 
und andere unproduktive Auf­
wendungen ausbleiben — Jeder 
einzelne an seinem Arbeitsplatz 
und auch im ganzen Betrieb

Die willkürliche Steigerung 
der Durchschnittspreise - durch 
die Betriebe kann schwerwiegen­
de politische und soziale Folgen 
nach sich ziehen.

Eine direkte Folge der Preis­
steigerung wird eine Vergröße­
rung des Umfangs der Waren­
produktion sein, dabei ohne zu­
sätzlichen Materialien- und Ar­
beitsaufwand, von deren Zuwachs 
die Zunahmen des Lohnfonds in 
vielen Zweigen abhängen. Vom 
Umfang der Warenproduktion 
und folglich auch der zu realisie­
renden Erzeugnisse hängt die 
Gewinnsumme ab, aus der ge­
mäß den unverändert bleibenden 
Normativen die Fonds für öko­
nomische Stimulierung gebildet 
werden, darunter auch der für 
soziale Entwicklung und mate­
rielle Aufmunterung, die In die 
Einkommen des Kollektivs flie­
ßen; erstere als unentgeltliche 
Güter und letztere als Bargeld 
Dar Anteil des durch die Stei­
gerung der Durchschnittspreise 
vergrößerten Lohnfonds sowie 
der Mittel für ökonomische Sti­
mulierung sind nichtverdiente 
Einnahmen Sie wurden nicht Im 
Prozeß der Schaffung zusätzlicher 
materieller Güter in Stückzah­
len erhalten

Zur erfolgreichen Lösung des 
Problems des ökonomischen 
Wachstums unseres Landes, zur 
Festigung des Rubels und der 
weiteren Hebung des Lebens­
standards der Werktätigen soll 
man nicht die Preise heraufset­
zen. sondern deren planmäßigen 
Abbau sowie der Tarifsätze durch 
die Senkung der Selbstkosten, 
duch die Steigerung der Lei­
stung der Betriebe und Organi­
sationen, durch die maximale 
Auslastung der Produktionskapa­
zitäten, durch die Reduzierung 
der Aufwendungen für neu an­
gelaufene Betriebe . sowie durch 
die sehr strikte Sparung der ma­
teriellen, Arbelts- und Geldres 
sourcen anstreben

Dieses Gebot ist nicht neu 
aber auch wie vor aktuell

Woldemar HEINZ.
Leiter der Abteilung Im Saat 
liehen Komitee der Kasachl 
sehen SSR für Preise
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Waldemar WEBER: Die so 
wjetdeufsche Literatur Ist über­
haupt ein Phänomen. Es genügt 
nur. in der jüngsten Geschichte 
zu blättern, um festzustellen, daß 
alles gegen Ihre Entwicklung 
war. So anderthalb Jahrzehnte 
lang nach 1941 war alles Deut 
sehe verpönt. Später, In der ver­
derblichen Stagnationszelt griff 
nur ein kleiner Teil der Schrei­
benden — die meisten wurden 
bekanntlich vernichtet — wieder 
zur Feder. Der muttersprachli­
che Deutschunterricht schleppte 
sich die ganze Zelt mühsam da 
hin. In den wenigen Siedlungen, 
wo heute noch ein deutscher Laut 
zu vernehmen Ist, bedient man 
sich bekanntlich einer der mehre­
ren Mundarten. Das Volk spricht 
also seine Mundarten, die lite­
rarischen Werke dagegen wer­
den hochdeutsch verfaßt. So Ist 
nun mal die geschichtliche Er­
scheinung! Wie und warum exi­
stiert denn noch immer unsere 
Literatur?

Viktor SCHNITTKE: Auch Ich 
habe oft darüber nachgedacht, 
und zwar warum ich eigentlich 
deutsch schreibe, wo Ich doch un 
ter Russen lebe. Da mußte Ich 
für mich folgendes feststellen: 
Die Hinwendung zur Mutterspra 
ehe. das Ist nichts anderes als ein 
ständiges Suchen nach seinen 
Wurzeln, nach sich selbst. Ich 
war Ja längere Zelt überzeugt, 
daß unsere Literatur nie wieder 
auf die Beine kommen wird. Mir 
kam das wie ein Abschiedneh­
men von sich selbst vor, wie ein 
langes Schwanenlled. Nun versu­
che Ich zu klären, ob das Gefühl 
von damals mit dem heutigen Ge­
fühl identisch Ist. Der Antrieb, 
deutsch zu schreiben, war also ein 
Versuch, das Verschwindende zu 
beleben: dabei tat Ich das In vol­
lem Bewußtsein, daß es aussichts­
los war.

Ein Funken Hoffnung Ist erst 
Jetzt seit anderthalb Jahren viel­
leicht wieder da.

W. W. Die lettische Literatur 
beispielsweise vor etwa 150 Jah­
ren stak noch In den Klnderschu. 
hen. Und wenn ich heute Bücher In 
Lettisch lese und die Situation 
vergleiche... Was hätte gesche­
hen können, zu welcher Blüte hät­
te die sowjetdeutsche Literatur 
gelangen können! Wohl keiner an­
deren Literatur wurde so viel Bö­
ses angetan. Und trotzdem bemü­
hen sich die Menschen, hoch­
deutsch zu sprechen und zu 
schreiben. Das muß wohl tatsäch­
lich ein Suchen nach sich selbst 
sein, wie Viktor Schnlttke es 

■en sagte.
Doch unsere Dichter und 

Schriftsteller verstehen es noch 
nicht, von den zahlreichen sich 
bietenden Möglichkeiten für die 
Entwicklung unserer Sprache und 
Literatur Gebrauch zu machen. 
Ich meine hier vor allem die li­
terarischen Prozesse des ,,Fest­
landes", d. h. der deutschsprachi­
gen Länder, für die unsere Lite­
raten sphjnerzjich w^nig, Interes­
se zeigen. Natürlich entwickelt 
sich in jedem Land und in Jeder 
Region eine eigenständige Lite­
ratur, die von den politischen 
und sozialen Strukturen des je­
weiligen Staates beeinflußt wird. 
Doch eines eint all diese Litera­
turen — die deutsche Literatur­
sprache nämlich, die sich nach be­
stimmten Gesetzen entwickelt. 
Ich meine nun, die Literaturen 
der deutschsprachigen Länder 
könnten unserer Literatur und 
unseren Literaten behilflich sein.

ienfalls sollte man eine solche 
.-ilfe nicht abschlagen.

Das war eigentlich der Sinn 
meines Artikels „Wozu sich ab- 
kapseln?“ in NL vom 1. Juni 
vergangenen Jahres.

Jakob GERNER: Apropos Ihr 
Artikel. Obwohl Sie anfangs 
zweifelten, ein Urteil über das 
Werk ihrer Kollegen fällen zu 
dürfen, taten Sie es letzten Endes 
doch, indem Sie schlußfolgerten: 
„Man könnte annehmen, daß vie­
le von uns ,für die Schublade' 
geschrieben haben. In allen Lite­
raturen erleben wir heute Veröf­
fentlichungen von früher verbote­
nen Gedichten, Erzählungen und 
Romanen. Alle haben etwas zu 
bieten, nur wir stehen anschei­
nend mit leeren Händen da." 
Wie reagierten unsere Schreib­
beflissenen auf Ihre, wie Sie 
selbst bemerkten, „polemisch zu­
gespitzten Notizen?"

W. W. Es war leider nicht viel 
los. Es gab nur einige Stellung­
nahmen. Sonst bleibt alles still. 
Es hat mich nicht wenig gewun­
dert. Das ist wahrscheinlich auch 
ein Merkmal der Mentalität der 
Sowjetdeutschen. Und diese Men­
talität gibt es trotz alledem.

J. G. Mentalität. Identität usw. 
— das sind bei weitem nicht so 
harmlose Sachen wie es auf den 
ersten Blick scheinen mag. Die 
Meinungen diesbezüglich gehen 
auseinander. Man versucht so­
gar zu behaupten, daß die So­
wjetdeutschen trotz Ihrer Bemü­
hungen, ihre Identität nicht wah­
ren konnten.

W. W. Ich würde entschie­
den das Gegenteil behaupten.

Es Ist kompliziert, eine ge­
naue Definition für diesen philo­
sophischen Begriff zu liefern, 
aber daß die Opponenten nicht 
im Recht sind, hat das Leben 
bereits bewiesen, sonst wäre Ja 
diese Unterhaltung sinnlos.

Eine andere Frage Ist, wie 
unser Volk es vermocht hat, all 
diese Jahre seine Identität zu be­
wahren. Vielleicht war das un­
ser gemeinsames schweres Schick 
sal? Der dornige Leidensweg, 
der uns Dutzende Jahre lang zu­
sammenhält? Die sich einander 
In Abständen abwechselnden 
Hoffnung und Verzweiflung? Mir 
scheint, das Deutsche kommt bei 
unseren Deutschen am meisten 
In Ihrem Widerstandsgefühl zum 
Ausdruck.

Was die Sprache eines Litera­
ten anbelangt, so muß sie na­
türlich einfach und zugänglich 
sein, aber nicht primitiv! Das 
sind doch gewaltige Unterschie­
de! Man soll mehr von den Lite­

raturen des „Festlandes" ler­
nen. Schreiben wir doch In der­
selben Sprache. Man muß aus 
diesem Reichtum schöpfen, dar­
auf kommt es an.

Viktor HERDT: Wenn man die 
sowjetdeutsche Literatur der 
Vorkriegsjahre analysiert, darf 
man nicht schlußfolgern, sie sei 
von niedrigem Niveau gewesen. 
Es besteht überhaupt solch ein 
Verhältnis zwischen dem Volk 
und seiner Literatur: Die Litera­
tur besteht, solange das Volk sie 
braucht, solange das Bedürfnis 
nach ihr bestellt.

Die Literatur der Nachkriegs­
jahre würde Ich im Gegenteil zu 
Waldemar Weber nicht so ein-

----- ------- Ein

Ein Teil seines Volkes sein
An diesem Gespräch beteiligten sich: Hugo WORMSBECHER, Mitglied des Schriftstellerverbands der UdSSR, 

Chefredakteur des Almanachs „Heimatliche Weiten“, Waldemar WEBER, Dichter und Übersetzer, Viktor SCHNITTKE, 
Dichter, Mitarbeiter des Verlags „Raduga“, Viktor HERDT, Mitglied der Kommission für sowjetdeutsche Literatur des 
Schriftstellerverbandes der UdSSR.

Das Gespräch führte Mitarbeiter der „Freundschaft“ Jakob GERNER.

Zuerst hatte ich die Absicht, meinen Aufenthalt In der Haupt­
stadt nutzend, die sowjetdeu.sehen Literaturschaffenden Moskaus 
zu einem vertraulichen Gespräch über den Stand und die Perspek­
tiven unserer Literatur zu versammeln. Kaum aber war das Ge­
spräch angebahnt, wurde klar, daß der Themenkreis zu eng be­

grenzt war. So griff man denn unwillkürlich immer wieder auf die 
Jüngste Geschichte unseres Volkes, auf seine Kultur, Literatur 
und den Mutterspracheunterricht zurück und umriß die Aufgaben 
der Literaturschaffenden und Publizisten für das Heute- und die 
nächste Zukunft. _____

deutlg einschätzen. Man betrieb 
halt so eine Art Kulturpolitik. 
Viele Themen durften bekannt­
lich nicht berührt werden.

Ein Neueinsatz trat meines 
Erachtens mit den „Heimatli­
chen Welten" ein. Heute kann 
ich mir nur schwer vorstellen, 
wie weit wir wären, gäbe es den 
Almanach nicht. Mit einem Wort, 
in der Literatur haben wir die­
selben Probleme wie in der Kul­
tur. Waldemar Weber hat Recht, 
wenn er meint/ man solle sich 
auf die „Sprache des .Festlan­
des’" stützen. Und somit auch 
eine ganz andere Politik in der 
Entwicklung und Förderung un­
serer Kultur und Literatur be­
treiben.

Hugo WORMSBECHER: Ich 
möchte noch einmal kurz auf 
den Beginn unseres Gesprächs zu­
rückkommen, und zwar, warum es 
die sowjetdeutsche Literatur 
überhaupt noch gibt. Vor etwa 
zehn Jahren gab es darüber eine 
Aussprache In der NL-Redaktlon. 
Es kam so weit, daß uns manche 
fragten, warum wir denn Immer 
noch in einer deutschsprachigen 
Zeitschrift arbeiten, wo doch die 
Situation mit der deutschen Spra­
che und Literatur, dem Deutsch­
tum Insgesamt so gut wie aus­
sichtslos ist. Es mag vielleicht 
etwas hochtrabend klingen, aber 
ein Schriftsteller muß wohl mit 
seinem Volk bleiben, auch wenn 
es am Sterben ist. Die Literatur 
ist Ja kein Hobby, als daß man 
sie bei Gelegenheit zur Seite le­
gen könnte. Sie Ist das Leben, 
das Atmen des Volkes selbst, 
auch wenn ein Schriftsteller sich 
dessen nicht immer bewußt ist.

Ich bin mit Waldemar Weber 
nicht miteinverstanden, daß es 
ohne das Interesse für die Litera­
tur des „Festlandes", um seinen 
Ausdruck zu gebrauchen, keine 
sowjetdeutsche Literatur geben 
kann. Unsere Literatur Ist das 
Ergebnis des Lebens unseres 
Volkes, das In seiner Entwicklung 
nur die Ihm eigenen Wege geht. 
Solange es das sowjetdeutsche 
Volk gibt, solange existiert auch 
unsere Literatur.

W. W. Ich möchte einige Mo­
mente präzisieren, um Mißver­
ständnisse möglichst auszuschlle- 
ßen. Unter dem „Interesse für 
die Literatur des „Festlandes" 
verstehe Ich nichts anderes als 
die literarischen Erfahrungen 
verschiedener Strömungen des 
XX. Jahrhunderts in den deutsch­
sprachigen Ländern. Gerade hier 
haben die sowjetdeutschen Lite­
raten einen gewaltigen Vorteil 
im Vergleich sagen wir mal zu 
den Tscnuwaschen oder Baschki­
ren. Und diesen Vorteil müßten 
wir doch voll ausnutzen.

V. H. Das tun wir doch auch 
auf Schritt und Tritt. Die DDR 
Literatur wenigstens ist heute ei­
nem Jeden zugänglich.

W. W. Leider lesen wir vor­
wiegend immer noch die alten 
Werke, oder wir begnügen uns 
mit „Lagerstaub" bedeckten Bü­
chern, die uns der Buchversand 
schickt. Kein Wunder, daß die 
überwiegende Mehrheit unserer 
Literaturschaffenden sich nach 
wie vor der Sprache des vergan­
genen Jahrhunderts bedient.

Jede Kunstrichtung, die Lite­
ratur bildet da keine Aus­
nahme, muß sich notgedrungen 
Jener Literatur anpassen, neben 
der sie sich entwickelt, mit der 
sie zusammenlebt. Das Ist be­
stimmt eine progressive Tendenz, 
auf ein Moment aber sei In un­
serem Fall besonders hlngewle- 
sen: Die Traditionen der russi­
schen und der deutschen Poesie, 
wenn wir schon bei der Poesie 

bleiben wollen, weisen einen star­
ken Unterschied auf. Allein das 
traditionelle Versmaß, auf das 
die deutsche Dichtung bereits um 
die Jahrhundertwende verzichte­
te, wäre ein passender Beweis 
dafür. Die sowjetdeutschen Poe­
ten erfuhren keinerlei Einflüsse 
der modernen europäischen Dich­
tung. Kurz und gut, die deutsch­
sprachigen Literaturen, die ein­
ander soviel zu sagen hätten, le­
ben losgelöst voneinander. Das 
Ist zu bedauern.

V. Sch. Diese Losgelöstheit 
wirkt sich, wie mir scheinen 
will, In erster Linie auf das in­
haltliche, künstlerische Niveau 
unserer Literatur aus.

Rundtischgespräch mit Literaturschaffenden

Die Sowjetdeutschen bleiben 
leider bis heute noch bestraft, ob­
wohl sie sich keiner Schuld be­
wußt sind. Dauernd büßen sie 
Ihre Muttersprache ein, genauer, 
sie haben sie schon fast verlo­
ren: daher besteht auch kein In­
teresse für die Literatur. des 
„Festlandes".

J. G. Die Sprache unseres Vol­
kes ist nicht verloren. Sie ist 
vielleicht nur zusammenge­
schrumpft und existiert In Form 
von Mundarten. Da^ l^t Ja die 
wahre Muttersprache n -unserer 
Menschen.

W. W. Gerade deswegen Ist 
der Kontakt zu dem „Festland" 
unentbehrlich. Dadurch könnten 
unserer Literatur Möglichkeiten 
geboten werden, auf das Niveau 
des 20. Jahrhunderts zu kom­
men. Es Ist erneut eine „Inva­
sion" von Deutschlehrern nach 
„Rußland" nötig, ein breiter, re­
ger Austausch von Fachleuten. 
Zusammenarbeit zwischen Betrie­
ben und Institutionen, zwischen 
Familien und Einzelpersonen. All 
das würde den Sowjetdeutschen 
den Weg zu Ihrer Muttersprache 
verkürzen und erleichtern.

H. W. Die Existenz der Li­
teratur ist die Frage der Existenz 
des Volkes und nicht der Exi­
stenz der Sprache. Auch wenn 
die Werke unserer Literaten in 
Russisch verfaßt würden, wäre 
es trotzdem eine sowjetdeutsche 
Literatur," nur daß sie In einer 
anderen Sprache zum Ausdruck 
käme. Das Wichtigste für einen 
Literaturschaffenden Ist, das Le­
ben seines Volkes zu leben, sei­
ne Leiden und Freuden, seine 
Wehen und Hoffnungen zu füh­
len und zu teilen. Wenn das 
vorhanden Ist, dann ist es eine 
Literatur des Volkes.

W. W. Das stimmt. Das Leben 
eines Volkes dauert länger als 
das seiner Sprache.

H. W. Und noch eins. Ich bin 
der Meinung, daß die Hoffnung, 
das Niveau unserer Literatur und 
Ihrer Sprache durch Kontakte 
mit der „Festlandllteratur" zu 
„heben“, nicht zu verwirklichen 
Ist. Denn das Niveau der Litera­
tur und der Sprache Ist immer ein 
Ergebnis des Lebens des Volkes, 
seiner gesellschaftlichen, geisti­
gen und kulturellen Entwicklung 
überhaupt. Und man kann wohl 
kaum hoffen, daß ein „höheres 
Niveau", eine „höhere Sprache" 
aus einer Literatur In eine ande­
re transplantiert werden kann. 
Ob das auch nötig ist? Die Lite­
ratur, besonders unsere, darf 
nicht, meines Erachtens, zu hoch 
über dem Volk schweben, sie 
muß1 in jedem Haus die Selnlge 
sein.

J. G. Die Sowjetdeutschen 
sind dafür ein gutes Beispiel, 
well ihre deutsche Muttersprache 
Im Laufe der langen Kriegs- und 
Nachkriegsjahre zum Absterben 
verurteilt war. Auch die späte­
ren Beschlüsse hinsichtlich des 
Deutschunterrichts In der Schule 
konnten nur wenig zum Aufrecht­
erhalten der Sprache verhelfen. 
Sie ging immer mehr zurück. 
Und das ist wohl tatsächlich ein 
Phänomen: Die Deutschen hier, 
die kein Deutsch mehr sprechen, 
bekennen sich trotzdem zu Ihrem 
Volk. Demnach Ist die Situation 
nicht aussichtslos. Solange das 
nationale Gefühl nicht eingebüßt 
ist, Ist auch die Möglichkeit vor­
handen, das Verschwindende zu 
beleben, wie Viktor Schnlttke be­
reits bemerkt hat.

V. H. Die Literatur trägt einen 
Individuellen Charakter. sie 
wird von einzelnen Menschen ge­
prägt. Heute aber ist es Zelt, 
die gesamte Kulturpolitik hin­
sichtlich der sowjetdeutschen Be­
völkerung von Grund auf anders 

zu gestalten. Dies bezieht sich 
auch auf unsere deutschen Zeitun­
gen. Man muß das Volk möglichst 
schnell mit seinem Kulturerbe 
vertraut machen. Solche Namen 
wie z. B. August Lonslnger müs­
sen an die breite Öffentlichkeit, 
gerade Jetzt besonders, da das 
Bedürfnis nach solchen Werken 
wie nie zuvor besteht. Und das 
bewerte Ich auch als Fortschritt 
gegenüber, sagen wir mal, den 
50er Jahren.

H. W. Kulturpolitik, Sprach­
politik, das ist Ja alles richtig, 
aber Immerhin nur zweitrangig. 
Die Hauptfrage für das weitere 
Bestehen des sowjetdeutschen 
Volkes ist einzig und allein die 
Wiederherstellung seiner autono­

men Republik. Erst dann und 
nur dann wenden günstige Mög­
lichkeiten für die sprachliche, 
kulturelle u.-a. Entwicklung ge­
schaffen.

Man muß Viktor Schnlttke 
beistimmen: Die Zeitungen waren 
In den vergangenen Jahren die 
einzige Quelle, aus der unser 
Volk Wissen über sich selbst 
schöpfen konnte. Auch wenn sie 
in Russisch erschienen wären, wä­
re Ihre Rolle hoch genug gewe­
sen. Denn die Situation hat sich 
heute nun mal so gestaltet, und 
das ist hier bereits auch schon 
erwähnt worden; daß die Sprache 
der heutigen schöngeistigen Li­
teratur nicht die Sprache unseres 
Volkes ist. Daher sind die Wer­
ke unserer Literaten ihm nur 
wenig zugänglich. Es gibt leider 
Immer noch eine Distanz zwi­
schen dem Volk und seiner Lite­
ratur.

V. Sch. Übrigens Ist das nicht 
nur bei uns der Fall. Diese Di­
stanz läßt sich auch In den 
deutschsprachigen Ländern fest­
stellen. Wenn wir uns aber auf 
Russisch umstellen, dann besteht 
die Gefahr, daß die Literatur­
werke sich immer mehr von ih­
rem Volke und seiner Mentalität 
entfernen. Dann wird man wohl 
kaum von einem Fortbestehen oder 
Gedeihen unserer Literatur spre­
chen können.

V. H. Die Rolle unserer Zei­
tungen bei der Erhaltung der 
Muttersprache ist wirklich groß. 
Heute aber reichen die drei Zei­
tungen und der Almanach bei 
weitem nicht aus, um einen be­
deutenden Einfluß auf die zwei 
Millionen starke sowjetdeutsche 
Bevölkerung auszuüben. Es be­
steht hier ein kompliziertes Ver­
hältnis: Um das Niveau unserer 
Literatur möglichst schnell auf 
das Niveau der Schwesterlitera­
turen zu bringen, muß der Schrei­
bende, Ich bin davon fest über­
zeugt, freischaffend sein. Und 
ein freischaffender Schriftsteller 
muß wiederum Druckmögllchkel- 
ten haben. Die sind aber leider 
viel zu gering. Wenigstens der 
Almanach sollte meines Erach­
tens sechs- oder gar zwölfmal er­
scheinen, dann könnte man auch 
unser literarisches Erbe mltein- 
bezlehen. Denn man kann wohl 
kaum etwas Bedeutendes leisten, 
ohne sich auf das Erbe zu stüt­
zen.

W. W. Hugo Wormsbecher hat 
vollkommen recht. Die Wieder­
herstellung unserer Autonomie Ist 
der zu erwartende Rechtsakt, 
ohne den unsere heutige Unter­
haltung keinen Sinn hätte. Doch 
die Wiederherstellung schlecht­
hin heißt bei weitem noch nicht, 
die Muttersprache gleich wie 
dergewonnen zu haben. Wenn es 
keine geschlossenen deutschspra­
chigen Räume gibt, dann sind die 
Aussichten auf die Wiedergeburt 
der hochdeutschen Sprache mini­
mal. Auch müssen die Deutschen 
In Ihrer künftigen Autonomen 
Republik In der Mehrheit sein, 
sonst sind alle Bemühungen so­
zusagen für die Katz.

Es Ist nun auffallend, daß wir 
uns dauernd über die Notwendig­
keit der Wiederherstellung unse­
res nationalen Gebildes äußern, 
und nie darüber sprechen, wie es 
dort aussehen soll. Wir haben Ja 
anschauliche Beispiele dafür, 
daß es auch In den Autonomen 
und sogar Unionsrepubliken um 
die nationale Kultur und Spra­
che nicht gerade zum besteh be­
stellt Ist.

V. Sch. Es kann hier nur eine 
Bedingung gelten, und zwar die 
Gleichberechtigung aller Spra­
chen. Die Entwicklung der einen 
Sprache darf nicht der Entwick­
lung einer anderen schaden. Man 
darf nicht von Internatlonalls- 

mus sprechen, wenn zugunsten 
der einen Sprache die Entwick­
lung anderer vernachlässigt wird, 
gleichwie es nichts Internationa­
les ohne das Nationale geben 
kann. Das müssen nicht nur die 
betreffenden Behörden einsehen. 
Wir selbst, unser Volk muß das 
einsehen. Denn ausgerechnet auf 
diesem Gebiet wurde In der 
Stagnationszelt vieles versäumt...

V. H..„ Well unser Volk dau­
ernd „erzogen" wurde. Es war 
schon immer Objekt der Erzie­
hung. Jeder maßte sich ein Urteil 
darüber an. In dieser Hinsicht 
haben unsere deutschen Zeitun­
gen Ihre Funktion nicht erfüllt.

V. Sch. Ein wundes Thema, 
die Auswanderung der Sowjet­

deutschen. Es wird meiner Mei­
nung nach unrichtig gehan­
delt, Indem man ein Volk 
nicht informiert, was mit Ihm 
morgen geschehen wird. Die deut­
sche Bevölkerung wird nicht ein­
mal In Kenntnis darüber gesetzt, 
was zu erwarten Ist. Seitdem die 
erste Delegation in Moskau war, 
ist fast ein Jahr vergangen, 
nichts hat sich jedoch geändert, 
eine klare Einstellung dazu gibt 
es bis heute nocht nicht.

H. W. Ich kann diese Frage 
einigermaßen erhellen. Kurz vor 
Neujahr wunden Heinrich Grout, 
Vorsitzender des Koordinations­
zentrums für die Unterstützung 
der Sowjetregierung bei der Wie­
derherstellung der ASSRdWD, 
und ich 1m ZK der KPdSU emp­
fangen. Wir fragten, warum es 
keine Informationen über die 
Wiederherstellung unserer Auto­
nomie gebe.

Die Antwort lautete: Die Fra­
ge werde zur Zelt behandelt, es 
werden die wirtschaftlichen und 
sozialen Bedingungen erforscht, 
und es handele sich um das Terri­
torium der früheren Autonomen 
Republik der WD. Wir sollen 
das Volk beruhigen, es werde al­
les getan, damit die Autonomie 
so bald wie möglich wiederher­
gestellt wird.

Wir fragten auch, warum es 
bis Jetzt noch keine Regierungs­
kommission gebe, die sich mit 
dem gesamten Fragenkomplex 
befassen würde. Man sagte uns. 
daß solch eine Kommission erst 
nach einem politischen Beschluß 
über die Frage der Wiederher­
stellung der deutschen Autono­
mie gebildet werden kann, und 
die- Fassung dieses Beschlusses 
muß man wohl mit dem künfti­
gen Juni-Plenum des ZK der 
KPdSU verbinden. Meine persön­
liche Meinung bleibt wie zuvor: 
Es kann und darf in dieser Fra­
ge kein Nein mehr geben.

V. H. Man möchte nicht in 
den Pessimismus verfallen, aber 
das alles hat es schon mehrmals 
gegeben. Wie kann eine Delega­
tion die Ergebnisse Ihres Besu­
ches an den Mann bringen? Auf 
welche Welse?

V. Sch. Das Koordinations­
zentrum für Unterstützung der 
Sowjetregierung bei der Wieder­
herstellung der ASSRdWID hat 
ein für unser Volk lebenswichti­
ges Programm ausgearbeitet, das 
leider noch Immer einem nur en­
gen Mltgllederkrels bekannt ist. 
Das Programm sollte, wie ich 
die Sache sehe, dringend In deut­
schen und russischen Zeitungen 
veröffentlicht werden. Man soll­
te entschiedener handeln. Durch 
mehrere Artikel in der russisch- 
sprachigen Presse, ihren positi­
ven Ton wurden den Sowjet- 
deutschen erneut Hoffnungen auf 
eine positive Lösung Ihrer Frage 
gemacht.

W. W. Wir sind an einem 
wichtigen, verantwortungsvollen 
Zeitpunkt angelangt. von dem 
vieles abhängen wird. Gerade 
heute, in den bis zum Plenum 
verbleibenden Monaten, muß un 
ter der Bevölkerung intensiv 
Aufklärung betrieben werden. 
Entschiedener müssen die Litera­
turschaffenden und Publizisten 
eingreifen. Die Offenheit bietet 
heute einem Jeden die Möglich­
keit, seinen Standpunkt In der 
Presse zu äußern, und es gelan­
gen meines Wissens, nicht selten 
falsche, gar schädliche Behaup­
tungen In die Zeitungsseiten. So 
z. B. möchte Lew Malinowski 
die Öffentlichkeit überzeugen, 
daß die Sowjetdeutschen gar kei­

ne Autonomie mehr brauchen, 
für sie würde auch ein nationales 
Kulturzentrum genügen.

J. G. Ich unterstützte Sie voll 
und ganz In der Meinung, die 
Schriftsteller und Poeten sollten 
sich heute mehr 'mit Publizistik 
befassen und sich aktiver als zu­
vor zu Wort melden. Gerade die 
Publizistik Ist, so viel ich weiß, 
der wunde Punkt unserer Litera­
turschaffenden, sie lassen sich 
nur schwer aufrütteln. Ein kras­
ses Beispiel dafür hat Waldemar 
Weber selbst angeführt: Es gibt 
Gegenmeinungen zu Malinowskis 
Standpunkt hinsichtlich der Auto­
nomie der Sowjetdeutschen, Je­
doch hat niemand von unseren 
Schriftstellern und Publizisten 
bis Jetzt den Mut aufgebracht, 
sich offen zu Wort zu melden, ob­
zwar seit der Publikation be­
reits eine geraume Zelt vergan­
gen Ist. Auch aus unserem Krei­
se hat niemand bei den Redak­
tionen angeklopft.

V. H. Das ist ein sehr wich­
tiges Moment, als daß man es ver­
schweigen dürfte, zumal unser 
Gespräch sowieso hier angelangt 
Ist. Wir haben also zwei große 
Zeitungen und den Almanach, 
und Ich muß gelegentlich die 
Möglichkeit haben, wenn das NL 
meine Meinung z. B. nicht ak­
zeptiert, dagegen In der „Freund­
schaft" auf treten können. Die 
„Freundschaft" aber tut das nicht 
gern, unter dem falschen Vor­
wand, sich nicht in Angelegen­
heiten der „älteren Schwester" 
einmischen zu wollen. Und wenn 
es sich um politisch falsche für 
unser Volk schädliche Auslegun­
gen handelt?

W. W. Man darf es tatsächlich 
nicht zulassen, daß zufällige Men­
schen an unserer lebenswichti­
gen Sache weitreichende Politik 
zu ihrem Gunsten betreiben. Um 
so mehr jetzt, wo alles In einer 
Richtung laufen muß. Die Litera­
tur Ist freilich nur ein Teil des 
Problems.

Ich bin unlängst aus der BRD 
zurückgekehrt und habe einen 
Vertragsvorschlag für den Ver­
lag „Raduga" mitgebracht. Es 
handelt sich um eine eventuelle 
Kooproduktlon „Sowjetdeutsche 
Lyrik". Doch der Verlag „Radu­
ga" ist nicht sehr daran interes­
siert. In den letzten zwei bis 
drei Jahren Ist die Herausgabe 
der sowjetdeutschen Literatur in 
diesem Verlag völlig eingestellt 
worden. Kein einziger Titel steht 
heute im ,,Raduga"-Plan. Ob­
wohl Robert Weber schon vor 
zwei Jahren einen zweisprachi­
gen (russisch-deutsch) Sammel­
band vorlegte (dabei hatte er ei­
ne Verabredung mit dem Verlag). 
Die Absage wird dauernd durch 
das Fehlen von Bestellungen be­
gründet. die sowjetdeutsche Lite­
ratur liege dem Verlag nur auf 
der Tasche. Ob wir da nicht ei­
nen weiteren Fehler machen? Mir 
scheint, man sollte in dieser Hin­
sicht weitsichtiger sein, denn das 
Ist immerhin eine politische Sa­
che. Die Mühe wird sich bestimmt 
vielfach bezahlt machen, natür­
lich nicht in Rubeln und nicht 
sofort. Aber sagen Sie mal, wel­
che Kultureinrichtung wird nicht 
durch staatliche Zuwendungen ge­
stützt? Kein Theater ist rentabel, 
sogar das Bolschoi-Theater wind 
gestützt. Und zwar in unver­
gleichlich größerem Maße!

Ich glaube, im Verlagswesen 
muß man zu Staatsverträgen zu­
rückkehren. Jedenf a 11 s hin­
sichtlich der Literaturen der na­
tionalen Minderheiten (eine ko­
mische Bezeichnung der zwei 
Millionen starken Bevölkerung 
der Sowjetdeutschen), Bis die 
Autonomie wiederhergestellt Ist, 
bis es dort wieder eine wirt­
schaftliche Infrastruktur gibt, 
muß den sowjetdeutschen Schrift­
stellern schon jetzt die Mög­
lichkeit geboten werden, hier 
auch ferner ihre Werke zu verle­
gen. Denn das Ist, wie Ich schon 
sagte, eine ernste politische Fra­
ge.

V. Sch. Ganz richtig. Jedes 
Volk, das sich respektiert, leistet 
sich diesen Luxus, der eigent­
lich gar keiner ist. Die sowjet­
deutsche Literatur ist eine Brük 
ke zwischen der Wolgarepublik 
und dem Heute.

H. W. Ich finde es logisch, 
daß wir unser Gespräch mit der 
sowjetdeutschen Literatur anfin­
gen und dabei nicht um die Fra- 
Se der Autonomie herumkamen, 

uoh wenn wir eine beliebige 
andere Frage behandelt hätten, 
sei es der muttersprachliche 
Deutschunterricht oder die kultu­
relle Entwicklung unseres Vol­
kes, wären wir ebenfalls bei 
diesem Ausgangspunkt angelangt. 
Und das ist ganz logisch so, 
well darauf alles beruht. Jetzt 
kommt es darauf an, In diesen 
Fragen möglichst einig und ge­
schlossen vorzugehen. Aus unse­
rem Gespräch ist nur ersichtlich, 
daß es viele Probleme um die 
Sowjetdeutschen gibt, die dau­
ernd nicht gelöst wurden oder 
nicht gelöst werden wollten — 
einzig und allein darum, well 
diese Fragen stets jemand für 
uns lösen wollte oder sollte. Es 
geht aber darum, daß wir die 
Möglichkeit und das Recht erhal­
ten wollen, unsere Probleme 
selbst zu lösen, ein Recht, das 
alle anderen Völker unserer Hei­
mat besitzen. Und das wichtigste 
Problem in diesem Komplex Ist 
— die Wiederherstellung der 
Autonomie der Sowjetdeutschen. 
Ich persönlich betrachte es als 
gedöst

Für mich Ist es heute viel 
wichtiger, wie und was weiter 
tun? Es hat hier schon Je­
mand die Meinung geäußert, erst 
wenn wir die Autonomie wie­
derhaben. dann werden wir uns 
erst richtig an die Probleme her­
anmachen. Mag schon sein. So Ist 
es auch, wenn man endlich ein 
Grundstück bekommt und be­
ginnt, darauf ein Haus zu bau­
en... Doch das werden schon freu­
dige Probleme und Sorgen sein

Volksaussprache 
über

Regionalpolitik
In unserem Land beginnt die 

Volksaussprache über den Ent­
wurf eines Dokuments, das die 
allgemeinen Prinzipien der Umge­
staltung der Leitung des wirt­
schaftlichen und sozialen Berei­
ches In den die UdSSR bildenden 
15 Unionsrepubliken bestimmen 
soll. Es handelt sich, genauer 
gesagt, um eine neue Reglonal- 
polltlk, da der Entwurf die Rech­
te aller örtlichen Organe erwei­
tert.

Der Entwurf des Dokuments 
setzt eine Vielzahl von Verände­
rungen Im System der Leitung 
der Volkswirtschaft des Landes 
voraus. Ihr Sinn besteht aber In 
einem, nämlich das Niveau der 
Zentralisierung In der Leitung 
der Wirtschaft und des sozialen 
Bereiches zu senken und ihnen 
die Leitung der Wirtschaftszwei­
ge zu übertragen, die ihrem Cha­
rakter nach keine zentrale Lei­
tung erfordern.

Der Entwurf schlägt vor allem 
vor, den Unionsrepubliken voll 
und ganz die Leitung des Bil­
dungswesens, des Gesundheits­
wesens, der Kultur, der Dienst­
leistungssphäre, der Wohnungs­
und übrigen Kommunalwirtschaft 
und von vielem anderen zu über­
geben.

Es wird außerdem vorgeschla­
gen, den Republiken ein bedeu­
tendes Industriepotential zur Ver­
fügung zu stellen. Wie radikal 
die Ideen des Entwurfes sind, 
kann man über folgende Zahlen 
urteilen: Heute macht beispiels­
weise das spezifische Gewicht 
der Erzeugnisse der republikge­
leiteten Betriebe Im Landesdurch­
schnitt 5 Prozent aus und über­
steigt In keiner einzigen Republik 
10 Prozent. Wenn die Vorschlä­
ge des Entwurfs angenommen 
werden sollten, so werden die Er­
zeugnisse der republikgeleiteten 
Betriebe in der Ukraine 42 Pro­
zent, In Belorußland 49 Prozent, 
in den Ostseerepubliken und In 
den Republiken Transkaukasiens 
und Mittelasiens zwischen 50 und 
72 Prozent und In Moldawien 
gar 75 Prozent betragen.

Die Dezentralisierung der Lei­
tung wird entsprechend dem Ent­
wurf solche Zweige wie Brenn­
stoff- und Energiekomplex, Hüt­
tenwesen, Maschinenbau, Vertel- 
digungs- und Chemieindustrie 
übergehen. Unionsgeleitet bleiben 
die einheitlichen komplizierten 
gesamtstaatllc hen Systeme — 
Transport, Post- und Fernmelde­
wesen und Informatik.

Der Entwurf, der vorschlägt, 
den Unionsrepubliken einen be­
deutenden Teil von Funktionen 
der Wirtschaftsleitung zu über­
tragen, sieht auch bestimmte 
Bedingungen vor, die dabei be­
achtet werden sollen. Erstens 
darf man bei der Erweiterung der 
Rechte der Unionsrepubliken 
nicht die Selbständigkeit der ört­
lichen Machtorgane — der So­
wjets der Volksdeputierten — 
beschränken. Zweitens dürfen 
auch die auf der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung basierenden 
Rechte der produzierenden Grund­
einheit — der Betriebe und Pro­
duktionsverein lg ungen — be­
schränkt werden. Drittens müs­
sen sich die horizontalen Verbin­
dungen zwischen Republiken und 
Zweigen auf dem Gebiet der 
Wirtschaft entwickeln und festi­
gen, der Kreis Ihrer gegenseiti­
gen wirtschaftlichen Beziehungen 
muß sich erweitern.

Alle drei Bedingungen sind, 
wie ersichtlich. ausschließlich 
darauf gerichtet, die auf Gleich­
berechtigung und wirtschaftlicher 
Rechnungsführung basierenden 
Verhältnisse Innerhalb des Lan­
des zu vervollkommnen, was al­
len zum Nutzen gereichen wind.

Boris PROCHOROW.

T ASS-Kommentator

Kreditkarten 
in der UdSSR
Kreditkarten — eine für die 

Sowjetunion prinzipiell neue 
Form der finanziellen Betreu­
ung der Bevölkerung, die schon 
seit langer Zelt In den Industrie­
ländern bei der Bezahlung von 
Waren und Leistungen zur An­
wendung kommt — sollen nun 
in unserem Land eingeführt 
werden. Der Übergang zu dieser 
Form wird In der ersten Hälfte 
1989 beginnen, teilte Aurl 
Oprisko, Stellvertreter des Vor­
sitzenden des Direktoriums der 
Sparbank der UdSSR, in einem 
TASS-Interview mit. Hauptziel 
dieser Neurung ist es, die Qqp- 
lltät der Kundenbedienung kar­
dinal zu verbessern. Ihnen die 
Handhabung von Computern und 
den Umgang mit dem Gelb bei­
zubringen.

Anfangs solle Kreditkarten 
aus Kunststoff mit Magnetstrelfen 
auf dem Territorium des Mos­
kauer Stadtbezirks Dsershinski 
In Umlauf gesetzt werden. Alle 
Arten der Verrechnungen un,d 
Zahlungen für die gebotenen 
Dienstleistungen sollen hier voll 
automatisiert werden. In der 
ersten Etappe wird das Experi­
ment nur einen Teil der Bankfi­
liale 1m Bezirk umfassen. Der 
Rest wird eine Zeltlang wie 
gewöhnlich funktionieren.

Die ersten Kreditkarten sol­
len an Personen ausgegeben 
wenden, die das Vertrauen des 
Direktoriums der Sparbank der 
UdSSR genießen. Auf rein frei­
williger Grundlage sollen Kre­
ditkarten von den Filialen der 
Bank In Höhe von maximal 100 
Rubel ausgegeben werden. 
Gleichzeitig wird die neue Form 
der finanziellen Betreuung auch 
Tn Kiew. Minsk. Riga und Wo 
ronesh Anwendung finden

(TASS)
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Das Experiment

Der letzte Tag vor den Ferien
ist der schwerste, weil man in Gedanken schon auf den sonnen­
überfluteten Straßen, in den Parks und Grünanlagen weilt. Man 
riecht sogar schon im Klassenzimmer, wo es stets nach Kreide, 
feuchtem Schwamm und Fußbodenwachs riecht, den süßlichbit- 
teren Duft der platzenden Knospen draußen vor dem Schulfenster. 
Doch ausgerechnet an diesen herrlichen Tagen hat man so manche 
Note kurz vor dem Viertelabschluß zu verbessern. Es kostet eine 
ungeheuere Anstrengung, sich auf Geographie oder Mathe zu 
konzentrieren. Das ist Vitja Seifert aus der Jakorsker Mittelschule 
im Gebiet Nordkasachstan, schon anzusehen. Auf dem zweiten 
Bild sieht man auch, wie langweilig plötzlich der letzte Unter­
richtstag geworden ist. Fotos: Jürgen Witte

Im Pionierzimmer der 35. Mit­
telschule von Karaganda ging es 
lebhaft zu. Verschiedenartige Pi­
oniere, Oktoberkinder und Ober­
schüler fühlten sich hier allem An­
schein nach sehr wohl. Die einen 
bastelten, die anderen zeichneten, 
die dritten schrieben das Szena­
rium für einen der nächsten Nach­
mittage. Im Blickpunkt dieser ei­
genartigen Gesellschaft befanden 
sich zweifelsohne zwei Oberschü­
lerinnen — die schmächtige 
schwarzäugige und flinke Sweta 
Pengrin und die blonde Ilona 
Eberie. Beide Mädchen sind 
Schülerinnen der 9. Klasse und 
teilen den Posten der Freund­
schaftspionierleiterin. Dafür be­
kommen sie je 50 Rubel Gehalt; 
alle — Lehrer und Schüler — 
sind mit ihnen sehr zufrieden.

Auf meine Frage, wie sie dazu 
gekommen sind, meinte Sweta: 
„Das war ganz einfach. Am 1. 
September 1988 stellte es sich 
plötzlich heraus, daß unsere ehe­
malige Pionierleiterin unverhofft 
gekündigt hatte, und die Pionier­
freundschaft ohne Anführerin ge­
blieben war. Wir gingen zur Di­
rektorin und baten sie das Expe­
riment mit uns zu wagen. Laut 
Gesetz ist es jetzt möglich, daß 
Schüler nach dem Unterricht auch 
vier Stunden lang arbeiten kön­
nen. Da wir eigentlich schon man­
che Erfahrungen in dieser Arbeit 
im Schulferienlager gesammelt 
hatten, wo wir ab 5. Klasse mit­
machten, willigte sie sogleich 
ein.“

..Außerdem hatten wir im Som­

mer bei den Aufnahmeprüfungen 
in die pädagogische Fachschule 
Pech gehabt, indem wir in Mathe 
durchgefallen waren. Aber unse­
ren Traum, einmal Lehrerinnen

freundschaft ein einheitliches Kol­
lektiv wird, das heißt, daß die 
Oktoberkinder, Pioniere, ganz 
gleich, ob aus der 4. oder aus der 
7. Klasse hier in diesem Pionier­
zimmer ihr zweites Zuhause fin­
den, sich hier wohl fühlen und 
gern hereinschauen."

Wie mir scheint,-haben die Mäd­
chen auf diesem edlen Weg be­

zu werden, wollen wir nicht auf­
geben. Und nun ergab sich somit 
hier eine wunderbare Möglich­
keit, uns selbst zu prüfen. Diese 
Chance konnten wir doch nicht 
verpassen!“ unterstützt sie Ilona.

„Und wie standen eure Eltern 
dazu?"

„Meine fragten, ob ich denn 
hungrig herumlaufe, und mir mit 
15 Jahren mein Stück Brot ver­
dienen will", lacht Ilona.

„Meine Eltern meinten, ich bin 
sowieso von früh bis spät in der 
Schule. Wenn ich jetzt dafür 50 
Rubel verdienen würde, .wäre es 
nur gerecht. Jetzt jedenfalls freu­
en sie sich, daß ich nun zielge­
richtet meinem Traum nachgehe 
und helfen mir sogar dabei", 
pflichtet Sweta ihrer Freundin 
bei.

Was ist euer Programm und 
das Hauptziel als Freundschafts­
pionierleiterinnen?

• „Wir wollen, daß die Pionier­

deutenden Erfolg aufzuweisen, 
denn die Tür des Pionierzimmers 
steht hier einfach offen. Sollte je­
der Schüler sie jedesmal nach 
sich schließen, wäre das ein 
unendliches Türklappern.

„Ich möchte einfach nicht Weg­
gehen, so sehr interessant ist es 
hier. Heute z. B. üben wir an ei­
nem neuen Bühnenstück für den 
Sonntagsnachmittag," erzählt 
Natascha Knoll aus der 5. Klasse.

„Und ich bin Rezitatorin und 
übe mit Sweta für den Sonnabend 
ein neues Gedicht ein", meint 
ihre Freundin Lena Tschitschowa.

Ganz große Jungen stürmen 
herein: „Sweta, wir haben eine 
Idee! Dürfen wir dich mal einen 
Augenblick sprechen?"

Und 30 geht es Tag für Tag...

Valentine TEICHRIEB, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Karaganda
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Die Skifahrt in den Frühling hinein
So könnte man unseren letzten 

Sonntagsausflug in den Wald­
streifen betiteln. Draußen bahnten 
sich durch die dunklen Schneere­
ste flinke Bächlein den Weg zur 
Sonne. Wir aber, ausgerüstet mit 
Skiern, machten uns auf zur 
letzten Skifahrt. Es sah ein wenig 
komisch aus, aber wir ließen uns 
von diesen Vorhaben nicht ablen­

Das Märchen von Osterhasen
Liebe junge Freunde! Ich will 

euch mal erzählen, wie in meiner 
Kindheit das Osterfest gefeiert 
wurde, das neben Weihnachten 
bei uns auch sehr beliebt war. Als 
ich und meine Geschwister noch 
klein waren, erzählte uns Mutti 
das Märchen vom Osterhasen, der 
Ostereier und verschiedene Lek- 
kerbissen bringt. Dazu müsse 
aber ein jedes Kind sich ein 
Nestchen machen, damit der Os­
terhase seine Geschenke da hi­
neinlegen kann. Das taten wir 
dann auch: nahmen bei Mutti tiefe 
Teller, legten sie mit Gras und 
Frühlingsblümchen aus und fer­
tig war das Nestchen, das ein je­
der an sein Bettchen stellte und 
dann auf den Osterhasen wartete. 
Wir gaben uns Mühe, wach zu 
bleiben, doch der Schlaf gewann 
immer wieder die Oberhand. Am 
Ostermorgen, recht früh, waren 
wir schon auf den Beinen, um so 
schnell wie möglich zu erfahren, 
was der Osterhase in die Nestchen 
hineingelegt hat. Aber, o weh! — 
die waren verschwunden. Nach 
einigem Suchen fanden wir sie —

auf dem Fensterbrett zwischen 
Zimmerblumen, im Geschirr­
schrank und sogar draußen auf dem 
Hyazinthenbeet. Wir freuten uns 
riesig, als wir neben den bunten 
Eiern und Lebkuchen auch 
Zuckerhasen, Schokoladen-Me­
daillen und vieles andere mehr 
entdeckten. Wir konnten es kaum 
erwarten, bis die Eltern vom 
Friedhof zurückkamen. Einem 
Brauch gemSß, waren alle Er­
wachsenen am Ostermorgen früh 
zum Friedhof an die Gräber der 
verstorbenen Verwandten gegan­
gen.

ken. Im kleinen Wäldchen an­
gekommen, merkten wir, daß 
sich der Winter hier aufgehalten 
hatte, der Schnee war weiß und 
unberührt. Bloß auf einer kleinen 
Lichtung entdeckten wir plötzlich 
Hasen- und Wolfsspuren, hie und 
da lagen Tierhaare, die auf einen 
Wolfskampf hinwiesen.

Ein Stück weiter erblickten wir

Als die Eltern nach Hause ka­
men, bemühte sich ein jedes Kind, 
seine Freude mit ihnen so schnell 
wie möglich zu teilen. Dann setz­
ten wir uns an den Frühstücks­
tisch. An diesem Morgen gab es 
gewöhnlich Kaffee mit Osterku- 
chen. Nach dem Frühstück wollten 
wir noch unseren Großeltern 
fröhliche Ostern wünschen, sie 
wohnten nicht weit von uns. Auch 
hier fand ein jeder sein Nestchen 
im Vorgärtchen unter einem gro­
ßen Holunderbusch und außer den 
verschiedenen Leckerbissen lagen 
da noch hübsche handgefertigte 
Spielsachen.

Zum Mittagessen fand sich die 
ganze Verwandschaft bei den 
Großeltern ein.

Am Nachmittag durften wir zu 
unseren Spielkameraden. Gewöhn­
lich gingen wir alle zusammen 
hinters Dorf an den Fluß Salgir. 
Hier war das Gras üppiger, da­
zwischen blühten zarte weiße und 
gelbe Gänseblümchen. Wir 
spielten verschiedene Spiele und 
sangen meistens Frühlingslieder. 
Ein Lied blieb mir im Gedächtnis.

Bald ist der Winter ganz vorbei, 
schon schmelzen Schnee und Eis. 
Die Lüfte sind von Flocken frei, 
die Felder nicht mehr weiß.
Schon blüht das Gänseblümelein, 
bald wird das Veilchen blüh'n.
Und dann bind ich ein Sträußlein 

mir 
und bring's der Mutter hin.

Als wir älter wurden, glaubten 
wir natürlich nicht mehr an den 
Osterhasen, aber der schöne 
Brauch blieb.

Erna MAIER 
Alma-Ata 

einen Hasen, der aus Leibes­
kräften einem Jäger davonlief. 
Dem Langohr gelang es, zu unse­
rer großen Freude, zu entwischen. 
Aber dem Jäger schien es auch 
keinen Kummer zu bereiten, daß 
ihm die Beute darvonlief. Er ließ 
die Flinte sinken und lächelte der 
Sonne entgegen.

Wadim JUROW,
6. Klasse

Gebiet Semipalatinsk

Geschmückter 
Frühlingsstrauß

Das Osterfest wird mit zahl­
reichen Bräuchen begangen, die 
mit dem Aufwachen der Natur 
nach dem langen Winter und der

Religionsgeschichte verbunden 
sind. Sie tragen alle freudvollen 
Charaktpr, und so wird das Oster­
fest heute nicht nur von den Gläu­
bigen, sondern in vielen Ländern 
auch von Atheisten als Volks- und 
Familienfest gefeiert.

Auch die symbolischen Speisen 
des alten Frühlingsfestes, wie 
Osterkuchen, Osterei und ge­
backener Osterhase, die meist 
Symbole der Auferstehung und 
Fruchtbarkeit waren, haben sich 
bis heute erhalten.

Das Butterlämmchen
Vor sechzig Jahren war es in 

den deutschen Dörfern an der 
Wolga noch Brauch, daß man 
zum Osterfest aus frischer Butter 
auf einem zierlichen Porzellan­
teller ein symbolsches „Oster- 
lämmchen“ bereitete.

Die Butter dazu mußte hart 
sein. Aber Kühlschränke gab es 
damals noch nicht. Deshalb

Alexander BRETTMANN

Wpnder
Schaut hin, welch großes Wunder 
geschah in der Natur: 
die Quellen rauschen munter, 
ergrünt sind Au und Flur!

Der Bäume junge Triebe 
gedeihn im Sonnenschein.
Die Vögelchöre üben
Musikkonzerte ein.

Von alters her wurden in der 
Osterzeit grüne Zweige in Vasen 
aufgestellt, sie sollten den Men­
schen Glück bringen. Baumzweige 
mit grünen Trieben bilden in vie­
len Gegenden der Erde ein Sym­
bol der Fruchtbarkeit und des Ge­
deihens.

Für einen Osterstrauch werden 
vor dèn Festtagen rechtzeitig 
Zweige von der Weide, Birke, oder 
blühenden Sträuchern geschnitten, 
die in einer Vase an einem war­
men Ort aufgestellt, recht bald 
frische Blättchen oder Blüten 
treiben. Geschmückt wird der 
Strauß entweder mit bemalten 
kleinen Holzeiern oder mit ver­
zierten ausgeblasenen Hühner­
eiern.

Ausgeblasene
Eier

Die Hühnereier werden zunächst 
in heißem Essigwasser oder star­
ker Salzlösung von Fett und 
Schmutz befreit, da sonst die Far­
be schlecht haftet.

Dann wird das Ei mit einer 
Nähnadel oben und unten vorsich­
tig angestochen. Die beiden klei­
nen Löcher werden dann mit dik- 
keren Nadeln, etwa einer Strick­
nadel vorsichtig vergrößert, wobei 
eines der Löcher etwas größer 
sein kann. In das kleinere Loch 
wird dann über einer Schüssel 
stark gepustet (eventuell muß 
hierbei der große Bruder oder der 
Vati helfen, weil das am Anfang 
etwas schwer geht). Das Eiweiß

wurde die Butter erst in einem 
sauberen Stoffsäckchen in den 
Brunnen gehängt.

Die Kälber und die Rinder 
sich tummein rings im Frei'n.

Und über alle Maßen
sich auch die Kinder freun.

den Wettbewerb des politischen 
Plakats. Auch am Tag des jungen 
Antifaschisten — dem 8. Februar, 
gab es unter Anleitung unseres

und das Eigelb fließt dann aus 
dem unteren Loch heraus und 
kann zum Backen oder Kochen 
verwendet werden. Danach werden 
die hohlen Eier mit Wasser gut 
ausgespült und getrocknet.

Zum Anmalen steckt man das Ei 
am besten auf eine Stricknadel, 
um die Muster nicht zu ver­
wischen. Die Ornamente können 
auf dem Ei mit Bleistift vorge­
zeichnet werden und werden dann 
mit Aquarell- oder Guaschfarben 
ausgemalt. Die Muster sollten 
möglichst der Eiform angepaßt 
werden, Blätter und Blütenformen 
eignen sich zum Beispiel gut. Un­
ser Graphiker hat Euch einige Or­
namente gezeichnet. Sollen die 
Muster auf einer Grundfarbe auf­
gemalt werden, so muß diese vor 
dem zweiten Arbeitsgang erst gut 
trocknen.

Zum Schluß wird dann ein Auf­
hänger gebastelt. An ein Streich­
holz wird in der Mitte sehr fest 
ein Zwirnsfaden verknotet, dessen 
Enden dann eine Schlaufe bilden. 
Das Streichholz wird dann der 
Länge nach in die Öffnung gescho­
ben. Wir wünschen Euch viel 
Spaß beim Bemalen der Ostereier!

Birgit UTZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Das Lämmchen aus der gelben 
Butter sah sehr niedlich aus. Die i 
Augen wurden ihm aus Hirsen- ( 
körnern gemacht. In den Mund ( 
bekam es ein grünes Blatt von ei­
ner Weide. Warum gerade von ei­
ner Weide, das wißt ihr ja selber. 
Das hängt natürlich mit der Os­
terzeit zusammen. /

Wir Kinder freuten uns jedes- | 
mal riesig über das Osterfest! |

Edmund IMHERR j

Ich wünsche unserem
KIF mehr Aktivität

Ich bin Präsidentin des neuge-> 
gründeten Klubs für Internationa J 
le Freundschaft in der Mittelschu-' 
le von Wostotschnoje. Obwohl un­
ser Klub erst kurze Zeit existiert, 
haben wir die bekannten Solidari­
tätsaktionen schon durchgeführt: 
Soli-Basare, Spendensammeln für
die Waisenkinder Armeniens sowie

Klubs den üblichen Gedenkappell.

Aber mich als Klubpräsiden­
tin, genau so wie meine Freunde 
befriedigt das alles nicht. Außer­
dem gibt es allerlei Probleme: wir 
haben keinen Klubraum, haben 
Sprachschwierigkeiten beim Brief­
wechsel mit jungen Internationa­
listen aus anderen Ländern. Unter 
solchen Bedingungen kann unser 
Klub kaum zu einem wahren 
Freundschaftszentrum werden. 
Leider gibt es noch zu viel Amts­
schimmel und Formalismus in un­
serer Arbeit. Es heißt oft, wir müs­
sen Rechenschaft ablegen, ob die 
Massenveranstaltung uns gelun­
gen ist oder nicht. Ich bin der Mei­
nung, man darf die Arbeit des 
Klubs erst dann als gut einschät­
zen, wenn sie wirklich von Herzen 
kommt und jemandem spürbare 
Hilfe bringt, nicht aber nur zu 
bestimmten roten Kalenderdaten 
durchgeführt wird.

Aber für seine eigene Meinung 
muß man oft beharrlich kämpfen, 
was nicht immer leicht ist.

Wir sind bemüht, unserem Klub 
den Namen des mutigen amerika­
nischen Mädchens Samanta Smith 
zu geben. Dazu muß man aber — 
wenigstens formell — das Recht 
verdienen, erst viel Material für 
eine Exposition sammeln, mit 
gleichnamigen Klubs in Brief­
wechsel treten. Wir haben bereits 
ein großes Album angefertigt, in 
das wir alles über Samanta Smith 
eingetragen haben.

Nächstens wollen wir dieses 
Album unseren Mitschülern zei­
gen und ihnen Neues über Sa­
manta erzählen.

Alija ADRISSOWA, 
8. Klasse 

Gebiet Pawlodar

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

KaMxcKia CCP, 
480044, A/imb-At», 
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Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlons- 
sekretir — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Propaganda — 33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit— 
33-38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35*09; Wlrtschaftslnlormatlon — 33*25-02; 33-37-62; Kultur — 
33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur—33-45-56; 
Obersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87;Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustanal — 5*34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 
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